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Der k. k. Quecksilber-Bergbau zu ldria *). 
Von dem k. k. Bergwerks-Exspectante11 Anton Ts c heb u 11. 

Einleitung: Die Bergstadt Idria. in Krnin mit ihrem 
Quecksilbererzvorkommen liegt am nordöstlichen Raude des 
Karste~, in der tief eingeschuitteucn Tbalschlucht der Idriza, 
die sieb quer dem Streichen der Schichten der hier auftre­
tenden I<'ormationen ihren \Veg gebahnt hat. 

Die sehr steilen Gehänge dieses Errosionsthales, die 
sich über dem Flussspiegel der ldriza bei Idria z. B. bis 
1000' erbeben, - sind zum grössteu Theil bewaldet; unbe­
deutende Flächen werden als Ackerland und Weide benützt. 
Einzelne Partien sind felsig und zerrissen, und an solchen 
Punkten die Gesteinsschichten der auftretendcu Formationen 
deutlich zu beobachten. 

U eher die oberirdischen geognostischen Verhältnisse 
der Umgebung von ldria, in welcher auch die Gesteine vom 
Bangenden des GrubenbauPs mit auftreten, wurde in ein­
zelnen Berichten und Verhandlungen der k. k. geologischen 
Reichsanstalt, und zwar in den Jahrgängen IV, VII, VIII 
und IX - ausführlich berichtet. Auszugsweise sei Folgendes 
erwähnt: · 

Herr Hergrath .M. V. Li p o 1 d zählt die erzführe11den 
Schicbt"u Idrias zu den Gailthalcr Schichten, indem er den 
sogeuannten Silberschieft>r im Hangenden der Erzlai::erstätte, 
der auch zu Ta~e ausbeisst und das unmittelbare Liegende 
der \Verfner Schiefer bildet - zu den Gailthaler Schichten 
rechnet. 

Darüber folgen nun die Glieder der unteren alpinen 
Triasformation wit: \Yerfuer Schiefer und Gutensteiner Kal­
ken mit den betreffenden charakteristischen Petrefacten. 

*) In<lem wir hier eine Yicle interessante Thatsachen C'nt­
haltcntle Arhdt eines jun.,.en Berc'beamten Yerötfontlichen welcher 
mehr als zwei Jahre bei dem Be!:·iebe in ldria sieh bcs~häftigte, 
können "·ir dem ;:;-eologiscben Theile derselben nicht unbe­
dingt zustimmen. t; eher die geologischen Y erhältnisse ruuss erst 
noch Klarheit gehracht werden, denn es fehlen noch viele An­
haltspunkte zu einem hestirumten L'rtheil. Allein sd10n vor -15 
Jahren hat C. J. B. Karsten auf <lie gangartige Katur des 
Idriaer Yorkomwens :mfmerksam gemacht, unJ uns scheint, tlass 
es mohsianiscbe Ansichten \'Oll Gleichzeitigkeit der Bildung u. s. w. 
sein mögen, welche in Jen südlichen Alpen-Revieren sö vielfach 
„Lager" an der Stelle der "Gänge" erblickten. 0. H. 

Ueber diese lagern sich die Gesteine der oberen alpinen 
Trias„ mit den deutlichen Versteinerungen der St. Cassianer 
und Hallstädter Schichten. 

Die Hochplateaus von Idrias Umgebung gegen den 
Süden, dem Karst zu, werden von sehr mächtig entwickel­
tem Hippuriten· und Rudistcn-Kalke der Kreideformation 
gebildet. 

Ob die Unterordnung der hiesigen Erzformatiop in die 
Gailthaler Schichten eine richtige sei, ist jedoch zweifelhaft, 
da man im Sumpfe des 150 Klafter tiefen Francisci-Schachtes 
sowie im Sumpfe des 122 Klafter tiefen Barbara-Schachtes 
deutliche blutroth und grün gefärbte Schiefer gefunden bat;, 
die ganz analog dem - ganz bestimmt im Hangenden der 
Ernlagerstätte auftretenden - \V erfner Schiefer sind. Da 
ferner die, an oberwähnten Punkt~n gefundenen Petrefacten 
denen, die in dem \Verfner Schiefer vorkommen, ähulicb sind, 
so erscheint es richtiger, das ldriaer Vorkommen der unteren 
alpinen Trias einzureihen. 

Leider lassen bis dato die im bituminösen und im kie­
sigen sehr festen Lagerschiefer, bis zu einer Tiefe vor: mehr 
als 100 ~lafter vorkommenden Schalenreste, die soge­
nannten Korallen, die oft vererzt sind, keine verlässliche 
geognostische Bestimmung der betreffenden Schichten zu. 

Hoffeutlich wird es in der Folge der Zeit durch auf­
merksames Forschen und Beobachten gelingen, in der Erz­
lagerstätte charakteristisch" Petrefacten 'für eine genauere 
geognos1ische Bestimmung derselben zu finden'*). 

Die Erzlagerstätte. 
Der Ort des Vorkommens der Erzlagerstiitte von ldria 

befindet sich unter dem westlichen Gebiiuge des Idrizathales, 
Yor Einmündung des :Nikova-Baches in deu ldrizaßuss, am 
linkeu Ufer des letzteren. 

*) llei der Schwicria-keit, mit welel1<'r lJdailforschungen in 
Jeu vielfach gestörten G;hiluen unserer Alpen verbunden sind, 
ist es nicht zu ,·erwnuJern, wenn noch Yielt>s unklar und pro­
blematistob ist. Der gcgenwiirlige Ll'iter <lcs Bergwerkes IJria, 
Bercrratb M. \'. Li p o 1 d hat, wie wir freundlichen Mitthcilungen 
cnh~ehmen, die wünschenswcrthc genauere Bestimmung mit Eifer 
bca-onnen und in Verbirnlung mit den lleiträgcn, welche dC'r llerg­
ba~betrieh <lazn liefert. wird es hoffentlich in nicht zu langer 
Zeit gelingen, Klarheit iu <lie V crhält11isse zu bri11ge11. 0. H. 
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Das 8treichen der Erzformation ist von S.O. nach N.W., 
während diP Thalrichtung der ·Idriza nahezu genau von S. 
nach N. geht. Die Schichte11 der Lagerstätte fallen reeht­
siuisch mit dem Gehänge ein; der Verflnchungswinkel der 
Schichten variirt um 30 Grad, und die Hangt>ndschichten 
beissen zu Tage aus. 

Charakter. Ueber die Art des Idrianer Vorkommens, 
ob dasselbe wohl ein Lager oder etwa ein Stock sei, sind 
die Ansichten der Bergleute und Geognostcn untereinander 
verschieden. 

Bis in die bis jetzt aufgeschlossene Teufe des Berg­
baues sind die durch liegende Schläge und Ausrichtungen 
im Streichen gemachten Beobachtungen derartig, dass sie 
für das hiesige Vorkommen den Bedingungen eines Lagers*) 
vollkommen entsprechen. 

Die in dP.n obersten Horizonten abgcquerten S-ehicbten 
wiederholen sieb in den tieferen Horizonten im Liegenden„ 
mit geringen localen Abweichungen in Bezug auf l\läch­
tigkeit, Streichen und Fallen ziemlich regelmässig. 

Die Reihenfolge der Gesteine des Erzvorkow mcns ist 
folgende: 

Als Liegendes der Lagerstätte gilt ein Dolomit, dann 
folgt ein Sandstein, auf diesen d~r Lagerschiefer, hierauf 
Dolomit und Dolomit-Conglomerate, welche vom Silberschie­
for überlagert werden. Letzterer tritt zu 'Page aus und wird 
von Dolomit-Conglomerat und Werfner Schiefem überlagert. 

In der Mittelteufe und zwar in der Mittelmächtigkeit 
und gegen das Hangende des Vorkommens beginnen nun 
Abweichungen in der Reihenfolge der GesteinP., wie sie im 
Liegenden beobachtet wurde, und auch in Bezug auf das 
Einfallen und selbst Streichen werden Unregelmässigkeiten 
gefunden. 

Durch Hangendschläge fährt man, nach Durchbrechung 
des mächtigen Silberschiefers, wieder Sandstein, Dolomit, 
Conglomerate, Kalk und Lagerschiefer in der verschieden­
sten Reihenfolge und mit allmäligen Uebergängen au -
mit den ganz gleichen Charakteren, wie sie im Liegenden 
schön geschichtet und üb.ereinander gelagert gefunden wer­
den. Hier streichen diese Schichten wie am Liegenden, nur 
das Einfallen derselben ändert sich, indem die meisten 
Schichten nicht nach N.0., wie im Liegenden, sondern mit 
geringen Abweichungen nach S.W. einfallen. 

Diese Thatsachen gaben einerseits Veranlassung zu 
der Annahme, dass die gesammte Lagermasse in der Mittel­
teufe eine wellenförmige Biegung mache, anderseits dass 
das hiesige Vorkommen ein stockförmiges sei. Die bis jetzt 
gemachten Beobachtungen stimmen 'grösstentheils - für 
die erstere Annahme. 

Jedenfalls sind diese oberwähnten Erscheinungen den 
Bedingungen eines eigentlichen Lagers widersprechend und 
stimmen dieselben mehr für ein stockförmig~s Vorkommen. 
Der wahre Charakter, die Hauptmerkmale:- eines Stockes 
müssten aber durch weit richtigere Beobachtungen erst er· 
wiesen werden. 

*) Ob die künftigen Aufschlüsse diese Ansicht bestätigen 
werden, wollen wir abwarten; wir für unsere Person wagen es 
nicht darüber abzusprechen, wenn wir gleich in Fragen um die 
Natur der Erzlagerstätten die gang artige Natur derselben oft 
verkannt gesehen haben, und so manches Lager im Laufe der 
Zeit als solches zweifelhaft geworden ist. Doch wir suspendiren 
unser Urtheil und lassen die Ansichten des Verfassers unverän­
dert folgell. r , .0. H. 

.-..... ' ) .' ·„ •. 

Die ganze Erzlagerstätte als ein stockförmiges Vor­
kommen zu bezeichnen, ist nach meiner unmassgeblichen 
Meinung viel mehr gewagt, als wenn man dieselbe als ein 
reines Lager annimmt. 

Diese unregelmässigen Ausscheidungen in der Lager­
masse scheinen eben auf eine stattgefwndene Störung -
oder vielmehr unvollkommen erfolgte Absonderung der in 
Bildung begriffen gewesenen Lagermasse zu deuten. 

Aufschlüsse, die man unter dem B11rbarafeld-Horizonte, 
liis wohin man jetzt das Lager am Liegenden verfolgt und 
aufgeschlossen hat, in grösserer Tiefe, sowi" in den ver­
schiedeuen höheren Horizonten gegen die l\Iittelmä.chtigkeit 
und in das Hangende hinaus, noch ausführen wird, werden 
auch darüber Klarheit verschaffen, ob das sogenannte 11 auf­
steigende Lager~ 1•ine Abzweigung und Biegung des Lagers 
ist. oder ub jene unregelmässigcn Lagerungen in Verbindung 
mit den neuen Aufschlössen für das ganze Vorkommen oder 
nur für sich allein einen stockförmigen Charakter entsprechen. 

Zweckmässig angelegte Holfnungsbaue und genaue 
und sorgfältige Beobachtungen werden diese Zweifel gewiss 
vollkommen lösen, und für die hiesige Erzlag<'rstätte den 
Haupt-Cliar;1kter eines Lagers sehr wahrscheiulich noch prä­
ciser constatiren. *) (?) 

Für den speciellen Abbau ist dieser speeulative Theil 
des Vorkommens allerdings vieileicht von unterµ;eordneter 
Bedeutung; für Vor- und Hoffnungs baue hingegen ist dessen 
Kenntniss und Berücksichtigung unbedingt nothweurlig. 

Gesteinsarten. 
Der Charakter der in der Lagermasse auftretenden Ge­

steine ist folgender: 
1. Im Liegenden der erzführenden Formation, dersel­

ben eigentlich noch angehörig, findet sich ein grauer mit 
Kalkspathadern durchdrungener fester Dolomit, der immer 
etwas kiesig und an mehreren Punkten der Grube auch als 
Zinnober führend aufgeschlossen wurde. Ein über 160 ° lan­
ger Liegendschlag in einer Tide von 100° kouute.die Mäch­
tigkeit desselben noch nicht durchfahren. Aehnliche Lie­
gendschläge in höheren Horizonten hatten bis dato auch 
keinen anderen Erfolg. 

2. Darauf folgt mit deutlichem Gesteinswechsel, selte- · 
ner durch allmäligen Uebergaag, ein gnner glimmeriger und 
quarziger Sandstein, bald mehr weniger dolomitisch und 
kalkig, der ganz taub ist; nur in einzelnen Fällen soll man 

1 in ihm auch Zinnoberspuren. gefunden haben. Er ist in der 
Regel kiesig und verwittert sonaeh ziemlich schnell. In den 
ganz deutlichen Schichtungsf!ächen führt er stellenweise bis 
6"' dicke Feldspathlamellen, die ebenfalls verwittern und 
Kaolin geben. Mächtigkeit um 5 °. 

3. Unmittelbar auf diesen Sandstein folgt nun,das erste 
Glied, der für den Erzbau wichtigen Gesteine, der Lager­
schiefer (Lager B). Es ist das ein bald mehr bald minder 

*)Karsten hält in seiner .Metallurgischen Reise" (lS:!l) die 
Ansicht, dass man es in Idria mit einem mächtigen Gange oder 
einem Stock werke zu thun habe, für bergmännisch gerechtfertigt 
undsetzthinzu: •:\1itderZuversicht, mit welcher man das Liegepde 
überall gefunden hat, diirfte jedoch das wahre Hangende noch 
nicht ausgemittelt, aber noch Yiel weniger dürfte es als entschie­
den angesehen sein, dass das Schiefergebirge wirklich nicht wei­
ter, als man jetzt dafür hält, nach beiden Gegenden fortstreicht!" 
Schon aus diesem Grunde theilen wir selbst die Schlussbemer­
kung des Herrn T s c h e b u 11, dass Klarstellung der geologischen 
V erhäitnlsse für den Hoffnungsbau von grosser Wichtigkeit sei 1 

o. H. 
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bituminöser Thonschiefer. Auch hier sind stellenweise die 
Uebergänge des Sandsteines in den Lagerschiefer allmälig. 
Der Sandsteiu sowohl als der Lagerschiefer haben ziemlich 
anhaltendes, deutliches Streichen und Verflächen. 

Der Lagerschiefer erreicht im Maximum eine Mächtig­
keit von 10 Klftrn. Derselbe ist oft sehr kiesig und auch dolo­
mitisch, und ist beides vereint, so wird er sehr dicht und 
fest. Je bitumenreich~r und kiesiger, desto schneller verwit­
tert er, und liefert Eisenvitriol iu kleinen Krystallen als Zer­
eetzungsproduet. . 

In der Nähe der Gesteiusseheidungen des Lagerschie­
fers und des darauf folgenden Dolomits und der Couglome­
rate wird der Lagerschiefer dolomitisch; er hat Dolomit­
körper in bis 12" mächtigen Streifen, mit sich couform lie­
gend, ausgeschieden. In solchen Fällen ist auch die krystal­
linische Structur des immer bituminösen Dolomites (Bitter­
epathes) genau zu beobachten. In diesen geschichteten Ueber­
gäi;igen des Lagerschiefers und DolomitPs, und umgekehrt, 
findeu sich sphäroidische Körper von bitumiuösem Bitterspath, 
die ebenfalls deu tli'"hes Krystallisations-Gefüge enthalten. 
Das Iunere solcher flachgedrückter Kugeln enthält manch­
mal in einer Druse Kalk.spath- und Zinnoberkry„talle, iu den 
meisten Fällen aber Zinnobt!r. 

4 • .Auf den Lagerschiefer folgt ein ungescbicbtetcr D o-
1 o ro i t (Lager A), der entweder als solcher derb, oder aber 
als Conglomcrat auftritt, und eine bedeutende ;\fachtigkeit, 
bis um 20° im ;\faximum, erreicht. Er bildet das zweite, für 
den Erzb11u wichtige Gestein. 

Das auftreteilde und ebenfalls erzführcude Conglomerat 
besitzt in den meisten Fällen ein thoniges, bitumiuöses Bin­
demittel, ähnlich der Hauptmas,-e des Lagerschief~rs. Der 
Zinnober findet sich sowohl im Bindungsmittel als auch iu 
den einzelnen oft mehrere Fuss grosseu, zum Theil gauz 
abgerundeten Conglomerat-Bcstandtheilen. Ist das Bindemit­
tel selbst dolomitiseh, nicht bituminös, so ist d!ls Conglomc­
rat sebr fest, und in einem beobachteten Falle war es auch 
ärmer. 

Immer ist Eisenkies, meist in ganz deutlichen Krystal­
len, ein steter Begleiter des Conglouierates in seinem bci­
denartigen Vorkommen. Im Conglomerat mit tbonig bitumi­
nösem Bindemittel veranlassen die Kiese bei Zutritt von Luft 
und Feuchtigkeit eine schuelle Verwitterung und Ablösung 
des Gesteins, da alle Bedingungeu dazu vorbanden sinil. 
Bei der zweiten .Art des Cunglornerates fehlen obgenanntc 
Bedingungen, und Strecken in diesem Gestein stehen schon 
viele Jahre ohne alle Zimmerung. 

Ein interessantes Verwitterungs-Product dieser dolo­
mitischen Gesteine ist das Bittersalz (Jlg 0 S 0

3
'), das oft in 

fusslangen haarförmigeu Krystallen, mit Seidenglanz und 
von weisser Farbe, sich sehr schnell bildet und häufi~ rnr-
bmmL -

5. Nun folgt auf diese bedeutenden Dolomit-etmrl Do­
lomit-Conglomerat-Masseu eiu grauer Thonschiefer. Er ist 
das am mächtigsten entwickelte Glied der Lagerstätte, und 
wurde durch die eiuzeluen Schächte im l\I11ximum 7 t ·-18 
Klafter seiger durchfahren, so z. B. im Tberesia-Scbacht. 

Die erwähnte Biegung, das Aufsteigen des Lagers ver­
ursacht, dass dieser Schiefer, der auch gediegenes Quecksil­
ber führt, und deshalb Silberschiefer genannt wird, in der 
Mittelmächtigkeit und in der Mittelteufe des Bergbaues, 
eine Mulde bildet. 

Die grösseren Hangend-Schläge in den verschiedenen 
Horizonten, die das "aufsteigende Lager B" und die 
wieder nach N.0. fällenden Schichten von Conglomerat, das 
bituminös ist, n das Lager D" durchfahren, erreichen den 
Silbersehiefer hinter diesen Schichten stete wieder. Im Sil­
berschiefer findet man sehr selten Ziunobcrspuren. Charak­
teristisch für den Silberschiefer sind längliche, rundliche 
Ei~enkieskörper, derb und in Krystallen, die oft 8-10" lang 
sind und im Innern auch manchmal Zinnoberkrystalle und 
gediegenes Quecksilber enthalten sollen. lu offenen Strecken 
verwittert und !Gst er sich sehr schnell in grosseu Wänden 
ab, besonders wo er etwas bituminös ist. In den Schächten, 
wo sich der Silberschiefer meist fortwährend in der Nässe 
befindet, wird er zum Tbeil selbst ganz aufgelöst, bläht sich 
dadurch bedeutend auf und kommt die Zimmerung in gros­
sen Druck. 

6. Ansser diesen angeführten Gesteinsarten und deren 
mannigfaltigsten Uebergängen kommt in der hiesigen Grube 
auch noch Kalk vor. Er erscheint meist als Einlagerung von 
geringer Mäebtigkcit im Dolomit. Derselbe ist oft dicht, 
wird glimmerig und schiefrig, mit 2-:3" mächtigen reinen 
krystallinischen Kalkspathadern, und ist taub. Er erscheint 
auch mii.ebriger entwickelt, wovon später ausführlicher er-
wähnt werden soll. · 

Im. Jahrbuche der k. k. geologischen Reich~a.ustalt, 

Jahrgang VIII, 1857, findet man die Analysen von 30 Ge­
steinsarten und Erzen der hiesigen Grube. Da jedoch dem 
Gefertigten die genauen Fundorte, von wo nämlich obige 
Stücke in der Grube gt>nommeu wurden, leider nicht be­
kannt sind, so ist für denselbeu die genannte, gewiss sonst 
recht schätzbare Arbeit, zu keiner Vergleichung und Ver­
wertlrnng brauchbar. 

Erzvorkommen. 
Das Vorkommen der Erze in der hiesigen Grube ist 

in der Regel an keine allgemein giltigen und genau bestimm­
ten Bedingungen geknüpft. Die bis jetzt bekannten Erzvor­
kommen wurden durch die verschiedensten Baue der frühe­
ren Jahre aufgeschlossen. 

Erst in neuerer Zeit wurdeu einzelne Erscheinungen 
im Gesteinswechsel und darnach die Aufschlüsse und Hoff­
nungsbaue durchgeführt und Adel angefahren, 

\Vird das Auftreten obgcnann ter Erscheinnn!!en auch in 
der Folge genau 1111d sorgfältig beobachtet, so werden sich 
daraus weitere A11haltspunkte für noch auszuführende Hoff­
nungebane ergeben. Beide Erscheinungen sind eben in Be­
zug des Erzvorkommens von grosser \Vichtigkcit, denn sie 
gebeu, gehörig in Verbiuduug gebracht, die l\littel zur ge­
nauen Kenntniss des Vorkommens und zur leichteren und 
sicheren Aufschliessu11g der in den vcrschiedeuen Hori1.on­
ten noch anstehenden Erzmittel an die Hand. 

Der Charakter der Erzanbrüche ist sehr verschieden 
und iu den .einzelnen Gestcin~rten folgender: 

Im Lagerschiefer ist das · ufrreten der Erze (des Zin­
nobers) zweifacher Art. Erst s als Anflug sowohl an den 
Scheidungs- als an den ßruch·Flächeu. Der Zinnober .ist in 
diesen Füllen sehr dünu vertbeilt, oder auch bis zu 2-3'" 
dick. Der Lagerschiefer ist am solchen Gestein anstehenden 
Feldort der Erzstrasse von schwarz-brauu-rother Farbe. 
Zinnober mit Bitum&n und erdigen Bestandtheilen inniger 
gemengt, u11d in grösseren Mengen auftretend, gibt das Zie­
gel- und Stahlerzvorkommen im Lagerschiefer, die zweite Art. 

** 
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Das Auftreten und Anhalten solcher Erz1lllbrüche ist 
nun sehr variabel und ohne alle Regelmässigkeiten weder 
im Streichen, noch im Verflächen, noch in der Mächtigkeit. 

Das ärmere Erzvorkommen, in Form von Zinnober-An­
flügen, hält ausdauernder an, während hingegen die reichen 
Erze viel seltener und da noch absätziger auftreten. 

Im Leithner-Revier, auf Wasserfeld z. B. ist der ganze 
Lager~chiefer, der hier vorkommt, mehr weniger erzführend. 
Derselbe ist ziemlich regelmässig, hier speciell gegen N.0. 
fallend, beinahe schwebend geschichtet, und es kommen die 
reinen reichen Grubenerze, hier das Stahlerz, im Maximum 
in 12" mächtigen Lagen im erzigen Lagerschiefer eingela­
gert vor. Oft erscheinen mehrere solche reine Stahlerzlager 
zwischen den ärmeren Erzen im Lagerschiefer eingelagert. 
Im Streichen und Verflächen ist dieses wichtige und reiche 
Erzvorkommen etwa 18-20 Klafter aufgeschlossen , die 
Mächtigkeit reicht bis auf Gross-Herzogsfeld und dürfte 
6-8 Klafter betragen. Diese kleinen Stahlerzlager sind 
sehr absätzig und halten weder im Streichen noch im Ver­
flächen mehrere Klafter regelmässig an. Es sind die'ss gleich­
sam flache Linsen, die sich sehr oft auskeilen und ohne alle 
Regeln wieder ähnliche erscheinen, oder die gleichen sich 
aufthun. 

Mächtige und anhaltende weitere Vorkommen von Stahl­
erzen im Lagerschiefer sind durch die in jüngster Zeit ge­
führteu Vor- und Abbaue nicht aufgeschlossen oder abge­
baut, und vom Gefertigten über den Charakter der reichen 
Erzanbrüche im Lagerschiefer keine . weiteren Beobachtun­
gen gemacht worden. 

Eisenkies erscheint 11uch im Lagerschiefer als häufiger 
Begleiter desselben, und je kiesiger, desto fester und sand­
steinartiger wird derselbe. 

In der unmittelbaren Nähe von Erzanbrüchen ist der 
Lagerschiefer häufig etwas mehr graphitisch, stark glänzend, 
wie Glanzkohle, und leicht zerreiblich. 

Das selten vorkommende Lebererz findet sich meist 
neben Stahlerzen im Lagerschiefer. Gediegenes Quecksilber 
kommt neben Zinnober auch im Lagerschiefer vor, jedoch 
auch selten und in ganz geringen Mengen. 

Zinnoberkrystalle finden sich im Lagerschiefer überall, 
jedoch sehr klein und auch selten. In schönen Exemplaren, 
von etwa 4-5"' Grösse, wurden sie nur in den Abhauen 
in der Nähe der Turnischen Roll auf Mittelfeld gefunden. 

Nur im Lagerschiefer, sowohl in mehr bituminösem als 
auch in mehr kiesigem, festem, sandsteinartigem, findet man 
die schon erwähnten Ueberreste von Schalen, die sogenann­
ten Korallen, nach Ansicht des Herrn Hofrathes W. F. Hai­
d in g er eine Ga.storopoden-Art. Dieselben sind entweder 
taub oder vererzt, und im Allgemeinen als Erzmittel von 
ganz untergeordneter Bedeutung. Man findet sie selten, in 
verschiedenen Horizonten und sie haben meist eine geringe 

_Mächtigkeit. 
Der grösste Theil des auftretenden Lagerschiefers wird 

als erzführend abgebaut; nicht unbedeutende Mächtigkeiten 
desselben sind jedoch taub. Im grossen Durchschnitte ist der 
erzführende Lagerschiefer kein festes, sondern mehr aufge­
löstes, schieferiges und leicht abzubauendes Gestein, und 
das Gedinge pr. 1 Klafter steigt selten über 10-12 fl. · 

Das Vorkommen des Zinnobers im Dolomit und Dolo­
mit-Conglomerat ist im Grossen dem Vorkommen desselben 
im Lagerschiefer ähnlich. 

Der Dolomit sowohl, als auch das Conglomerat enthalten 
den Zinnober als sehr dünnen Anflug, sowohl an unregelmässi­
gen Gesteins- als auch an den Bruch· Flächen. Während je­
doch am Lagerschiefer der Zinnoberanflug in der Regel 
gleichförmiger vertheilt ist, erscheint er am Dolomit meist 
fleckenweise, als wäre der leichte Dolomit damit angespritzt. 

Charakteristische Erscheinungen reicher Erzanbrüche 
im Dolomit hat der Gefertigte noch keine gesehen; es sind 
jedoch solche Vorkommen aufgeschlossen und auch abgebaut 
worden, wie z.B. in der Schatzkammer auf Gross-Herzogsfeld. 

Minder reiche Vorkommen erscheinen im Dolomit und 
Conglomerat häufig aber absii.tzig, ohne alle Regeln und 
mit verschiedenem Anhalten. 

Das iw Dolomit vorkommende Erz ist meist das reinste 
der Erze, das Ziegelerz, da eben der Dolomit stellenweise 
nur wenig oder gar keine Bitumen enthält, somit das con· 
centrirtere Vorkommen des Zinnobers, das Ziegelerz, am 
reinsten ist; dafür enthält es dolomitische Bcimeng~ngen. 

Das Conglomerat enthält schon häufiger bituminösen 
Schiefer als Bindemittel, wie schon erwähnt wurde, daher 
auch die hier auftretenden Erze schon etwas mehr unrein 
(Stahlerze) sind. 

Bituminöse Schieferschichten sind oft, sowohl dem Do­
lomit als dem Conglomerat gRnz unregelmässig eingelagert. 
Wird der meist lichte Dolomit von Bitumen durchdrungen, 
so besitzt er dann eine dunklere FRrbe, was in der Nähe 
von Lagerschiefer A häufig der Fall ist. Das Conglomerat 
mit dolomitiscbem Bindemittel kommt auch vererzt vor. 

In Bezug des Vorkommens von gediegenem Quecksilber 
und Zinnoberkrystallen gilt das beim Erzvorkommen im 
Lagerschiefer Angeführte. 

Im Dolomit findet man manchmal in kleinen Drusen 
und Adern unbedeutende Kalkspatbkrystalle. Sehr graphiti­
sche Ausscheidungen findet man auch öfters, häufiger im 
Conglomerat als im derben Dolomit. Die rundlichen Conglo­
meratkörper sind dann schwarzglänzend und färbeu ab. Im 
derben Dolomit erscheint an den Schichtungsflächen ein sehr 
feiuer, schwarzer, glänzender Ueberzug, der auch abfärbt. 
Lebererze findet man selten, Korallen gar nie in den genann­
ten Gesteinen. 

Das Dolomit und Conglomerat-Lager A im Hangenden 
des Lagerschiefers (Lager B) am Liegenden, sowie die Do­
lomit- und Conglomeratkörper in der Mittelmächtigkeit, und 
das Lager D im Hangenden der Erzformation und im Ban­
genden des aufsteigenden Lagers B', sind alle mächtig ent­
wickelt und an vielen Punkten zinnoberspurig. 

Ein grosser Theil der in jüngster Zeit in Betrieb ste­
henden Abbaustrassen ist auf ärmeren Erzanbrüchen im 
Dolomit und Conglomerat belegt. Das Gestein ist nicht sehr 
fest, das dolomitische Conglomerat immer fester als der Do­
lomit und das bituminöse Conglomerat. Der reine Dolomit 
ist oft ganz saudig. Von bituminösen Schiefern durchzogener 
Dolomit ist meist zähe, ähnlich wie nasser zersetzter Lager­
oder Silberschiefer. 

Das Geding pr. 1 Kuhikklafter im grossen Durchschnitte 
von 20-26 fl„ Maximum 60-70 fl. im sehr festen Con­
glomerat. 

Aus den biR jetzt erreichten Erfahrungen und Beobach­
tungen gelang es noch nicht, verlässliche und gewisse An­
haltspunkte und Gesetze in Bezug des Erzvorkommens im 
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Lagerschiefer, als wie im Dolomit und Dolomit-Conglomerat 
zusammenstellen zu können. 

Ein für das biesig-e Erzvorkommen minder wichtiges 
Gestein ist der Thonschiefer im Hangenden der Erzforma­
tion1 der sogenannte Silberschiefer. 

In diesem Gestein findet man, wie erwähnt, das gedie­
gene Quecksilber. Der Silberschiefer ist deutlich geschich­
tet, man findet jedoch an den Schichtungsflächen sehr selten 
Quecksilber8puren, sondern in der Regel nur an den Bruchflä­
chen des Gesteins, wo es oft in ziemlich bedeutenden Tro­
pfen oder als feiner Anflug, oder U eberzug über der ganzen 
Bruchfläche vorkommt. 

Der sehr mächtig entwickelte Silberschiefer ist nur an 
einzelnen wenigen Punktt>n als gediegenes Quecksilber füh­
rend angefahren worden. Derselbe tritt, wie erwähnt, auch 
zu Tage, und eben solche, gediegenes Quecksilber führende 
Schieferschichten sollen die Veranlassung zur Entdeckung 
der, schon über drei Jahrhunderte berühmten Quecksilber­
erzlagerstätten zu Idria bedingt und verursacht haben. 

Man fand in Schieferthonschichten, die noch weiter im 
Hangenden der Erzformation in der Umgebung von Idria 
auftreten, Spuren von gediegeni>m Quecksilber, so z. B. in 
dem vor mehreren Jahren geführten Schurfbau im Lnbeutsch­
graben. 

In den letzten Jahren fanden in der hiesigen Grube 
keine Abhaue auf Silberschiefer statt, daher der Gefertigte 
über den genaueren Charakter des gediegenen Quecksilber­
Auftretens im Silberschiefer nichts beobachten konnte. Der 
Halt soll im grossen Durchschnitte immer unter 1 % sein, 
daher nicht bauwürdig. 

Ein weiterer Grund, warum auf Silberschiefer nicht ge­
baut wird, ist die schädliche Einwirkung, die die Quecksil­
berdämpfe auf die Häuer 1iusüben, und die durch die Wärme, 
welche durch Verwitterung und thcilweiseZersetzung des eisen­
kiesigen Thonschiefers sich entwickelt, gebildet werden. 
Selbst bei einer nur 4stündigen Arbeitsdauer vor Ort auf 
gediegenes Quecksilber führendem Schiefer pr. Tag, kamen 
Quecksilber-Vergiftungs-Erscheinungen, wie: Speichelfluss, 
schwere dicke Füsse etc. etc. vor Ablauf 1, höchstens 2 Ar­
beitsmonate zum Vorschein. 

Die Hauptträger des Erzvorkommens sind, nach dem 
bereits Angeführten, der Lagerschiefer, der Dolomit als sol­
cher und als Conglomerat, und in untergeordneter Weise 
auch der Silberschiefer. 

(Fortsetzung folgt.) 

Carl Freiherr v. Scheuchenstuel. 
Nekrolog. 

In einem von der Hauptverkehrslinie des Landes Kärn­
ten abgelegenen Gebirgsthale, im Bergwerksorte Schwar­
zenbach, erblickte am 28. October 1792 Carl von Scheu­
chenstuel das Licht der Welt. Sein Vater nFranz von 
Scheuchenstuel" lebte dort als Verweser der Eisenwerke 
des Grafen Thurn, seine Mutter Clara Rauscher war 
ebenfalls aus einer Familie, welche in Kärnten vielfach mit 
dem Bergwesen in Beziehung steht, so dass Carl so zu sa­
gen von der Wiege an dem Bergmannsstande angehörte, 
in welchem er den Beruf seines Lebens und den e.hrenvoll­
eten Erfolg finden sollte, Lebhaftigkeit, Wissbegierde und 
Herzensgüte zeichneten schon den sehr begabten Knaben 

vorthei\haft aus. In den· ersten Lebensjahren erhielt er dea 
Elementarunterricht im elterlichen Hause und lernte dabei 
durch den Umgang mit der sprachlich gemischten Bevöl­
kerung auch die slovenische und italienische Sprache. Als 
sein Vater, zum gräflich Thurn' sehen Werksdirector ernannt, 
seinen Wohnsitz in Klagenfurt nahm, trat der Sohn in die 
öffentlichen Schulen, war stets unter den ersten Schülern des 
Gymnasiums und legte die damals sogenannten nphilosophi­
schen• Studien mit dem besten Erfolge zurück, ehe er das 
praktische Leben betrat, welches ihn von Anfang an gleich 
der Montanindustrie zuführte. 

Er nahm die damals übliche „ Berg- und Hüttenpraxisu 
bei den Privateisenwerken zu Hüttenberg in Kärnten und 
machte sich dort durch eigene Handanlegung mit den Ar­
beiten des Berg- und Hüttenmannes vertraut. Von da begab 
er sich nach Wien, wo er an der Universität*) die auf 
das Mo:.:tanfach Bezug habeuden \Vissenschaften, „is : Che­
mie, Mineralogie, Technologie, Forstwissenschaft und höhere 
Mathematik mit vorzüglichem Erfolge studirte. Mit beson­
derer Erlaubnios der damaligen k. k. Hofkammer bereiste 
er sodann zur Erweiterung seiner Kenntnisse die Aerarial­
MontanwerkP. und trat so vorbereitet 1812 als Verweser in 
Schwarzenbach in die Dienste des Grafen von Thurn nnd 
in die Fussstapfen seines vor mehr als einem Decennium 
von derselben Stellung abgegangenen Vaters. Im Jahre 1814 
vermählte er sich mit Constanzia von I 11 i tz s t ein, Tochter 
des Fürst Porzia' sehen W erksdirectors von Illitzstein, mit 
der er in lauger glücklicher Ehe bis in sein Greisenalter ver­
bunden blieb, und deren Verlust den bis dahin noch kräf­
tigen 11lten Bergmann so erschütterte, dass er selbst 
schwer erkrankte und von da an nie mehr die alte Kraft 
gewann. 

Eilf Jahr~ v~rwaltete er den Bergbau, das Schmelz­
und Hammerwerk, sowie die Forste um Schwarzenbach und 
Streitehen; doch bot dieser engbegrenzte Wirkungskreis sei­
nem regen Geiste und seiner Arbeitslust nicht genügende 
Nahrung. Er studirte in jener abgeschiedenen einsamen Stel­
lung für sich Rechts- und politische Wissenschaften, und 
unterzog sieb der Praxis in diesen Fächern, nacii welcher 
er die Richteramtsprüfungen mit Auszeichnung machte und 
die Richteraruts-W nhlfäbigkeits-Decrete sich erwarb. Er 
versuchte zuletzt auch auf eigene Rechnung ein Hammer­
werk zu Mühlbach bei St. Veit zu treiben, doch sein bald 
darauf erfolgter Eintritt in den öffentlichen Dienst nöthigte 
ihn, dasselbe wieder zu verkaufen. Im Jahre 1824 machte 
er eine an werthvollen Erfahrungen reiche Instrnctionsreise 
durch Preussisch-Scblesien und trat bald darnach in den 
Staatsdienst, indem er die ihm mit Decret der k. k. Hof­
kammer vom 23. April 1825 verliehene Stelle eines Berg­
gericbts sub stitu ten zu Bleiberg übernahm, auf wel­
cher er bis zum 7. August 1832 für den Bergbau unermüd­
lich thätig wirkte, die zahllosen dort herrschenden Streitig­
keiten mit Tact und Umsicht zu vergleichen wusste, und in 
der Berggemeinde die~es ganz eigenthümlichen Bergreviers 
bis heute noch unvergesslich durch sein humanes uud an­
regendes Wirken geblieben ist. 

*) ~fan kann aus diesem Beispiele ersehen, dass man ~n 
"Wien ebenso gnt - wie in Paris, London, Petersburg, Bcrlm 
und Madrid die bergmännische \Vissenschaft studiren kann, wenn 
eine tiichtige Praxis vorangegangen ist, und diesen St:1clicn i;n­
mittelbar nachfolgt. 
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Handsiebsetzer 6 12 
Maschinensiebsetzer 2 
Wischer 8 8 
Abtrager u. Klaub-

jungen 24 35 
Scheider 5 6 
Mehlauswerfer 1 
FischluttenappKrate 2 2 

53 . . 70 
Arbeiterlöhne . . . . . . . 159 fl. 88·5 kr. 206 fl. 

Gegenüber dem Jahre 1866 ergibt sich ein Ersparniss: 
Bei Arbeiterzahl . . . . . 17 Köpfe · 
an Arbeiterlöhnen . . . . 46 fi. 11 ·5 kr. in 

einem Monat, oder 553 fl. 38 kr. im Jahre. 
Welche weiteren namhaften Unkosten durch Einführung 

der Maschinenarbeit statt der Reibgitterwäsche, der Schläm­
men auf .c:ontinuirlichen Stossherden mit Spitzluttenapparat 
statt der gewöhnlichen Stossherde, der Setzpumpen in 
entsprechender Zahl, und insbesondere aber durch Feinpo­
chen des Klaubgutes, statt des kostspieligen Klaubentt und 
Scheidens in Ersparung gebracht werden können, lässt sich 
aus dem Gegebenen leicht ermessen. 

. Es gibt keinen Bergbau, bei welchem an armen Zeugen 
nicht mehr als an reichen abfällt .. Diese armen Zeuge re­
pr~sentiren oft ein grosses todtes Capital, da ihre Zugute­
bnngung bei Anwendung von llenschenkrafc keinen Gewinn 
a~wirft, und viele Bergbauunternehmungen untergehen, weil 
sie eben diese Zeuge nicht verwerthen können ! Die Einfüh­
rung der Maschinenarbeit gibt nun das sichere Mittel, diese 
armen Zeuge mit Nutzen zu verwerthen. Es sei daher ge­
stattet anzuboffen, dass das unbegründete Misstrauen einer 
richtigen Erkenntniss weichen und den neuen Aufbereitun"S· 
Maschinen mit conti"uirlicher Arbeit eine all,,.emeine v:r-
b 

. c 
re1tung recht bald zu Theil werden wird. 

Herrngrund, am 22. October 1867. 

Der k. k. Quecksilber-Bergbau zu Idria. 
Von dem k. k. Bergwerks-Exspectanten Antllil Tschebull. 

(Fortsetzung.) 
Erz-Arten. 

Die Art des Erzvorko111meus in der hiesigen Grube ist 
zweierlei, entweder als gediegenes metallisches Quecksilber, 
oder dasselbe vererzt chemisch mit Schwefel verbunden als 
Zinnober. Letzteres Vorkommen ist das vorherrschendere 
und wichtigere. 

Das Vorkommen de3 gediegenen Quecksilbers findet 
sich, wie so eben erwähnt, am häufigsten und gewöhnlich­
sten im Silberschiefer, mit vetschieden mächtigem Anhalten. 
D11sselbe wird aber auch stellenweise im Dolomit und La­
gerschiefer neben Zinnober und Eisenkiesen gefunden. 

Sowohl im Lagerschiefer als auch im Dolomit kommt 
der Zinnober, das Haupterz des hiesigen Vorkommens, in 
den verschiedenen Varietäten als: reiner Zinnober als dünner 
Anflug, selten bis 2-3"' dick, derb oder .auch seltener 
krystallinisch uud in kleinen Krystallen, ferner mit verschie­
denen Beimengungen als Ziegel-, Stahl-, Leber- und Koral­
len-Erz vor. 

Beinahe ganz bitumenfrei, und nur durch Dolomitbe­
standtheile manchmal etwas verunreinigt, ist das Ziegelerz, 
nach seiner ziegelrothen Farbe so genannt. ~ach selbst 

durchgeführten Proben in Probirgaden mit einem ziemlich 
reinen derartigen Erzstück erhielt der Gefertigte einen Durch­
schnittshalt des Ziegelerzes von 67•77 % an~ 
Quecksilber. 

Dieses Erz findet sich in geringen Mengen und erhält 
beinahe immer Kiese und gediegenes Quecksilber. 

Ein durch wenig Bitumen verunreinigtes Vorkommen 
ist das Stahlerz, so genannt nach der schönen stahlgrauen 
Farbe, die es an frischer Bruchfläche besitzt. Die vom Ge­
fertigten mit eiu~m ebenfalls ziemlich reinen Stahlerzstück 
vorgenommenen Haltprohen ergaben deu überraschend gros­
sen Halt von 80·81 % an g~ Quecksilber. Es _ist 
diess das reinste Zinuobererz, indem der chemisch reine 
Zinnober aus 84 % Quecksilber und 16 % Schwefel besteht. 
Die dunklere Farbe dieses Erzes ist eben durch die bitu­
minöse Beimengung bedingt. 

Dasselbe besitzt auf seinem Vorkommen im Leithner 
Revier viele Ablö&ungsflii.chen, und über faustgrosse, galiZ 
dichte Stücke werden selten gefunden. Au diesen ganz uu­
regelmässigen krummen und ebenen Flächen ist es dunkel­
braunrotu ~efärbt und hat Metallglanz. Als dt1rchschnittli­
ches specifisches Gewicht wurde aus mehreren Versuchen 
6·6 gefunden. 

Das bituminöse und erdige Lebererz, immer von etwas 
ldrialit, eiuem später erwäuuten Erdharz, durch·irungen uud 
meist auch brennbar hat eine charakteristisch leberbraune 
Farbe, kommt sehr' selten vor, uud dann in der Regel mit 
Stahlerzen zugleich eiubrecheud; es ist auch sehr reich. 

Das Korallenerz ist ein mehr weniger vererztes Vor­
kommen der oberwähuten Schalenreste, sowohl im milden 
als auch im festen, cisenkiesigen und sandsteinartigen La­
gerschiefer. Findet sich sdten. 

Mineralien. 
Im Anhan"'e der soeben an„eführten Erzarten seien " ... 

noch die sämmtlichen in hiesiger Grube gefundeueu Mine-
ralien zusammengestellt. Dieselben zerfallen nach ihrer 
Entstehungsart in ursprüuglich vorhandeue und in solche, 
die erst durch einen Verwitterungsprocess sich gebildet 
haben. 

Zu der ersten Art gehcren nun folgende Mineralien: 
1. Gediegenes Quecksilber. 
2. Zinnober, die Merkur· oder Quecksilber-Bleude. 
3. Eisenkies, derb und in Krystallen bis gegen 3"~ 

Grösse. 
4. Anthracit und Graphit, als Anflug auf Dolomit und 

Lagerschiefer, und in kleinen Ne~tern und Schuürchen als 
schwarzglänzende, leicht zerrcibliche Masse, seltener fest 
mii faseriger Structur. Die verschiedeuen grossen rundlichen 
Conglomeratkörper sind oft gauz \'Oll einem Graphitanfl~g 
umgeben, schön schwarzgläuzend. Bituminöser Schiefer ist 
sehr oft graphitisch uud, vou Zinnober durchdrungen, von 
dunkelbraunrother Farbe. 

5. Kalkspath, derb uud in höchstens 1fa" grossen Kry­
stallen. Reiue Krystalle fand der Gefertigte in deu Abbauen 
auf l\Iittdfeld im Ferdinandi-Hoft'nuugsschlag und unter der 
Glantschnigg-Rolle auf Hauptwannsfeld. In letzterem Fuud­
orte enthielt eine langgestreckte Druse im Dolomit Ka~k­
E pathkryst1tlle von etwa 4"' Grösse, die theilweise von Zin· 

nober durchdrungeu waren. t 
6. Feldspath, in L11mellen im Kalk ausgeschieden, fes 

und verwittert. Er ist von weisser Farbe, im verwitterten 
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Zustande färbt er ab, ist fett anzufühlen und enthielt auf 
einem Fundort auf Hauptmanusfeld Zinnoberspuren. Seine 
physikalischen Eigenschaften sind jenen eines Kalktbones 
sehr ähnlich, und nur eine genauo chemische Analyse würde 
den wahren Charakter des Gesteins bestimmen. 

7. Das Interessanteste der hier vorkommeuden Mine­
ralien ist der sehr selten gefundene sogeuannte ldrialit. 

Derselbe bt eine Varietiit der Erdharze, besitzt 
eine schwärzlich-braune Farbe, ist undurchsichtig, hat in 
sehr reinem Zustande ein specifisches Gewicht von 1 ·3 als 
Durchschnitt mehrerer selbst gemachten Versuche. Er brennt 
angezüudet mit russeuder Flamme, einen bituminösen Ge­
ruch verbreitend und eiuen bläulich-weissen, oft gelblichen 
Beschlag bildend. Seine Häne ist um 2·0. Wird der ldrialit 
mit einem Gezähe behaudelr, so verursacht er ei11 uhuliches 
Geräu,;cb, wie mau es beim Bea.-beiteu gewöhnlicher Holz­
kohle zu hören gewohut ist. Die 8cructur des reineu ldri:t­
lits ist körnig, selten stüngelig-fascrig uud besitzt derselbe 
Fettglanz. 

Professor Sc h rö t t er hat den ldrialit genau untersucht 
und beschreibt dessen phy~ikalisc:hen und chemischen Eigeu· 
schaften in nßaumgartners Zeitschrift,u Band II, S. 6. 

Anbrüche vou ldrialit sind in der bicsigl'u Grub~ Sel­
tenheiten, und es sind nur einzelne Pui;kte b1·kannt, wo 
derselbe und zwar auch nur in 5-6" miichti~en kur,., :111-
haltenden und sehr absätzigen Schnürchen sich findet, und 
selbst da ist er selten ganz rein, sondern immer mehr we­
niger von Zinnober durchdrungen. Unter den gena1111tcn Ver­
hältnissen erscheint er im Lrirbner Hevier oh \Yas:;erfeld in 
Begleitung der reichen Stahlerze. Er wurde in den Ab bau­
strassen der 1. [tage dort entdeckt, fand sich auch in der 
II. Etage, die eben jetzt abgebaut wird. Andere Vorkommen, 
wie am oberen Hemmalauf, wo er in der Sohle bei ~Jappe 
Nr. ~09-210 1/ 2 ' mächtig einbrechen soll, sind n;cht zu­
gänglich. 

Als Verwitterungsproducte finrlrt man in der Idriancr 
Lagerstätte noch folgende Mineralien: 

S. Bittersalz, das sich durch Zerset,.,ung kiesiger Do­
lomite in haarförmigen, oft gekräuselten Krystalleu bildet. 

9. Eisenvitriol, der ebenfalls im kiesigen Lagerschiefer 
auswittert, ferner noch 

1 O. Gyps. Dieser findet sich in alten Verhauen und 
überhaupt der Verwitterung ausgesetzten Strecken und Re­
vieren, die iw dolomitischeu Lagerschiefer anstehen, in ganz 
deutlichen, aber sehr kleinen Krytitallen. 

Verwerfungen vou ganz uubedeutendcn Dimensionen 
(einige Fuss) sind von mir auf Achazifeld im Liegend· 
Dolomit gesehen worden. Es wurden solche auch an­
derorts beobachtet, sie sind jedoch, nach den bis jetzt ge­
machten Erfahrungen, ohne alle Wichtigkeit für den Erzadel. 

Scbarrungen wurden noch uicht beobachtet. 
'Bei den me1slen Erzbergbauen wird die Beobach~uug 

gemacht, dass mit grösserer Tiefe der Erzadel Pntweder zu­
nimmt oder sich allmälig verringert. Diess ist flUn bei der 
Idrianer Erzlagerstätte nicht der Fall. 

Nach Berichten und Aufzeichnungen in den Abbau­
Karten, die erst seit neuerer Zeit sorgfältig verfasst werden, 
ist der Adel sowohl in den oberen als unteren Horizonten 
ziemlich gleichbleibend, sowohl in Bezug der Mächtigkeit"n 
als des Anhaltens und der Güte der Erze. Ueberall ist das 
Erzvorkommen ohne alle Regeln (?) ubsätzig, und beweisen 
diese am deutlichsten die in den Abbaukarten ersichtlichen 

tauben Keile, die eben stehen gelasaen werden, die aber 
auch in den einzelnen Abbauetagen verschiedene Dimensio­
nen besitzen, bald sich vergrössern, bald veriingern, 

Da jetzt nur auf den aufgeschlossenen bekannten Erz­
mitteln in der Tiefe und Mittelteufe der Grube gebaut 
wird, so hat mau nur hier Gelegenheit gehabt, diese 
Beobachtungen zu machen. In den oberP.n Horizonten, wo 
sich dermalen keine Abhaue befinden, sollen in Bezug der 
Erzmittel die gleichen Verhältnisse obwalten, wie man sie 
in den unteren Horizonten jetzt findet. 

Die Anfangs angeführt"n Bemerkungen in Bezug der 
Lagerung der Lagermassen, des Wechsels der Gesteinsarten, 
des einfallenden und des aufsteigenden Lagers B und B' 
etc. ete. etc., entsprechen Pinem mittleren Durchschnitte des 
Grubenbaues, etwa 150 Klafter im S.O. vom Barbaraschacbte. 

Ausrichtungsbaue, die nach dem Streichen der Lager· 
stiitte sowohl uach S.O. als nach~-W. durchgeführt wurden, 
ergabeu ganz abweichende Resultate in Rücksicht der La­
germasse, des Auftretens und des Wechsels der Gesteine 

'überhaupt, des Streichens und Fallens derselben, und der 
l~edingungen oder vielmehr der häufigsten Art des Adels­
und Er:.i:-Vorkommens. 

Bei den Ausricbtungsbauen im N. W. der Lagerstätte 
wurden nun folgeude Beobachtungen gemacht: Der Ver­
fiächun;!SWinkel der eiufalleuJ.en Gesteinsschichten, die eich 
iu der Reihenfolge ihrer Lagerung, wie im Liegenden, genau 
wiederholen, ist, abgesehen vou unbedeutenden Abweicbun­
f:eu, gleich geblieben. D:i.s Streichen der Schichten hat sich 
indessen geiindert, und zwar bog sich die Streichungs­
richtuug bei deu Vorbauen im Liegenden nach N.W., 
also gegen das Hangeude, und bei den Vorbauen im Han­
genden naeh räckwärts gegen das Liegende, nach N.O. 
Es verriugert sich somit die Mächtigkeit des Vorkommens 
gPgen N". W. und es scbeiut sehr wahrscheinlich, dass sich 
hier im N". W. der Grube das Lie1?;e11de, das Lager A und B 
und der aufi;teigende Theil, das Lager B' und dann das 
wieder nach N.O. fallende Lager D vereinigen, und der 
Lagerstätte im N. W. einen muldenförmigen Abschluss ge­
beu. Eine Annäherung der Liegend- und Hangend-Glieder 
ist sicherlich conotatirt; eine factische Vereinigung und voll­
st:indigen Zusammenhang beider Theilc bat der Gefertigte 
aber >.och nicht beobachten können. 

Von den bisher he>prochenen Verhältnissen des hiesi­
gen Envorkommens sehr abweichende Beobachtungen hat 
wan durch jeue Hoffnungsbaue gemacht, die das S.O. Gru­
Ll"ufcld aufgeschlossen haben. 

Die Vorbaue im Streichen der Lagerstätte nach S.O. 
iu der Scheidung des L11gerschiefers und des Dolomites 
schli··ssen den Lagerschiefer in den verschiedenen Horizon­
ten mit abweichenden Mächtigkeiten und wechselndem Halte 
auf. Allmälig rnrliert sich die charakteristische Eigenschaft 
desselben, und damit Mächtigkeit und Erzhalt etc., und 
statt dessen erscheint eine graue Schiefermasse vou ver· 
schiedcnem Chi.rakter, ohne Bitumen, jedoch eisenkieshaltig 
uud deshalb auch bald verwitternd und sich ablösend, von 
unbedeutender Mächtigkeit, weist gnnz taub, oft s><ndetein­
artig und in denselben übergehend. Somit fehlt in dem S.O. 
Tbeile der Grube das eine Hauptgestein der erzführenden 
Formation, der Lagerschiefer als solcher, beinahe gänzlich. 
Es erscheinen zwar öfters Schiefer, die mergelig und manch­
mal biruminös sind, allein die Mächtigkeit und der Adel fin-
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den sich nirgends so, als wie im Lagerschiefer der nordwest­
lichen Grube .• Der mächtig auftretende Dolomit ist in der 
Regel, wenn er erzführend ist, dunkel gefärbt, etwas bitu­
minös. Liebte Dolomite sind meist taub. Das Silberschiefer­
vorkommen erscheint in dem südöstlichen Theile der Grube 
nur noch auf Mittelfeld (52 Klafter tief); in den tieferen Ho­
rizonten wird er in der Mittelmächtigkeit nicht gefunden, 
sondern nur durch bedeutende Hangend-Schläge wieder er­
reicht, wie es bei allen längeren Hangend-SGhliigen der ver­
schiedenen Horizonte der Fall ist. In der uordwestlicben 
Grube wurde er noch in einer Tiefe von 100 Klaftern, am 
Clementilauf, in der Mittelmächtigkeit getroffen. 

Kalke, im nordwestlichen Tbeile der Grube in geringen 
Mächtigkeiten erscheiuend, treten hier sehr mlichcig ent­
wickelt auf, aber sie sind kein erzführendes Gestein, sondern, 
soweit der Gefertigte dieselben beobachten konnte, durchaus 
taub. An der oftmals sehr deutlichen Gesteinsseheide von 
Kalk mit Dolomit ist letzterer meist ziunoberspurig. Der 
Kalk ist in de:· Regel zwischen Dolomiten eingelagert. Man 
findet sonach in der südöstlichen Grube folgende Gesteine: 
t. Den liegenden Dolomit, 2. Sandsteine, ähnlich wie sie in 
der nordwestlichen Grube anstehen, 3. Thonschiefer, mehr 
weuiger sandig und dolomitisch und selten etwas bituminös, 
4. Kalke, abermals 5. Dolomit und 6. Silberschiefer. 

Das Streichen der Schichten hält in den verschiedenen 
Horizouten zii;mlich regelmii.ssig nach S.O. an, das Fallen 
der Schichten ändPrt sich öfters. In einer mittleren Entfer­
nung von etwa 250 bis 300 Klaftern südöstlich vom Theresia­
Schachte, dem westlichsten Sehachteinbau, erscheinen nun 
mehrere deutliche Blattscheidungen (Klüfte), nahe senkrecht 
auf das Streich~n der Schichten. Das Gestein im Hangen­
den und Liegenden dieser sehr deutlichen, meist ebenen 
Blattflächen (Klüfte) ist meist dasselbe, ein mehr weniger 
fester, und in den bisher beobachteten Fällen häufig a.del­
führender dunkler Dolomit. 

Von mehreren ähnlichen Klüften, Scheidungen im Ge­
stein, sind bis jetzt zwei, im Dolomit auftretende Klüfte als 
adelfübrend besonders wichtig. Eine ist auf Hauptmanns· 
feld, die zweite auf Barba.rafeld und mögen zum besseren Ver­
ständniss mit 0 und 0' bezeichnet werden. Dieselben sind pa­
rallele Klüfte, mit ei11em etwa. 10 Klafter mächtigen Zwi­
schenmittel, streichen :in nähernd gleich nach S. W. und fallen 
unter 30°-20° nach S.O. 

Die Ausrichtuni; dieser 2 Klüfte beschränkt sich auf 
Hauptmannsfeld auf etwa 20 ° und auf Barbarafeld auf etwa. 
15 °, wo man sie sehr deutlich ausgeprägt findet und genau 
verfolgen kann. Bei Versuchen, dieselben sowohl nach N.0. 
als nach S. \V. im Streichen weiters auszurichten und aufzu­
schliessen, kam man auf ganz abweichende Erscheinungen, 
und es gelang nicht, dieselben durch die weiter betriebenen 
Hoffnungsbaue deutlich und unter gleichen Verhältnissen 
und Bedingungen wieder zu finden. Während auf Barbara.­
feld im N.O. ein lichter nach N. W. streichender und steil 
gegen S.W. fallender Dolomit erscheint, und den Adel der 
Kluft 0' abschneidet, erreichte man durch die Vorbaue nach 
S. W. einen lichten grauen Sandstein, der auch ganz taub 
ist. Aehnlich verhalten sieb die aufHauptmannsfeld gemach­
ten Beobachtungen bei der Ausrichtung der Kluft 0 nach 
N.O. und S. W. Nach dem Verflächen sind beide Klüfte an­
haltender aufgeschlossen und deren weitere Aufschliessung 
auch noch im Betrieb. Aber auch hier ergaben sich einzelne 

Abweichungen, besonders bei Ausrichtung der Kluft 0'. 
Adelführend wurde jedoch das Hangende und Liegende der 
Kliilfte überall angefahren. 

Ausser diesen Klüften (Blattscheidungen) in den dunk­
len Dolomiten erscheinen aber auch ganz verschieden ein­
fallende Gesteinsscheidungen, und zwar ausschliesslich nur 
zwischen Dolomit und Sandstein, die beiden vorherrschend­
sten Gesteine in diesem Thcile der Grube. 

Die beziiglichcn Aufschliisse wurden sowohl auf Haupt­
rnannsfeld als auch auf Barbarafeld gemacht, und in beiden 
Horizonten der Dolomit in der Nähe der Sandsteinscheidun­
gen als erzführend angefahren. Nach den bis jetzt gemach­
ten A nfschlüssen wurde dieses Verhalt"n allseitig beobachtet. 

Der taube Sandstein wurde durch einzelne Vorbaue in 
den ersten der beiden genannten Horizonten, d. i. auf Haupt­
mannsfeld gegen S. W. durchfahren. Er ist hier 20 Klafter 
mächtig, und es wurde dahinter, also mehr im Liegenden, 
wieder zinnoberspüriger Polomit, aber nicht so reich, erhal­
ten. Auf Barbarafeld sind die Vorbaue noch nicht so weit 
gegen das Liegende vorgtdrungen. 

Ob diese bis jetzt beobachtete Veredlung des Dolo­
mits in der Nähe des Sandsteins noch ferner erbalten wird, 
ist eben nicht bekannt, wohl aber sehr wahrscheinlich. Hoff­
nungsbaue werden dariiber noch weitere Aufschlüsse geben, 
auch das Anhalten obiger Erscheinung in den tieferen und 
höheren Horizonten dcl' südöstlichen Grube genügend be­
leuchten, und die darüber bis jetzt gewonnenen Beobach­
tungen und Erfahrungen ergänzen. 

Es erscheinen in diesem Terrain, im S. und S. W. des 
Kaiser Josefi II. Schachtes ausscr den genannten Klüften 
und den deutlichen Gesteinsscheidungen noch mehrere unter­
geordnetere Scheidungen und Blätter im Dolomit, die auch 
mehr weniger adelführend sind, und für dieses interessante 
Vorkommen in diesem Tbeile der Grube gewiss auch· eine 
Bedeutung haben. 

Eine Scheidung, nach senkrecht auf die Kluft 0' ein­
fallend, verwirft dieselbe um mehr als 1/2 Klafter, ohne aber 
eine weitere Störung zu verursachen und den Adel zu ver­
ringern oder zu vergrössern. Scharrungen sind auch hier 
nicht zu beobachten. 

Der Charakter dieses Vorkommens in der südöstlichen 
Grube entspricht, nach den bis jetzt erzielten Aufschlüssen, 
dem eines Lagers durchaus nicht, und nur durch weitere, 
vollständigere Hoffuungsbaue wird mau über dieses sehr 
interessante, aber auch schwer zu cba.rakterisirende Vor­
kommen mit einig1'r Sicherheit urtbeilen und sich dasselbe 
gewiss genauer erklären können. 

Der Aufschluss dieses neuen reichen und mächtigen 
Erzmittel~ erfolgte in neuester Zeit durch Herrn Bergverwal­
ter G rü b Je r. Dasselbe reicht mit Bestimmtheit vom Haupt­
mannsfeld bis hinunter auf Barbarafeld, steht also mit einer 
seigeren Mächtigkeit von 18 ° an. Hoffentlich wird der i•r 
Betrieb stehende Josefi.Lauf, 14 ° unterBarbarafeld getrieben, 
diese reichen Mittel nuch in dieser grössereu Tiefe wieder 
anfahren, da die Kluft 0' auf Barbarafeld noch weiters unter 
die Laufsohle in die Tiefe niedersetzt. 

Ausdehnung des Grubenbaues. 
Die Erzlagerstätte ist in den verschiedenen Horizonten 

sowohl im Streichen als auch in das Liegende und gegen 
das Bangende verschieden mächtig, und in verschiedener 
Erstreckung aufgeschlossen. 
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Im Streichen ist die Maximal-Ausrichtung auf Mittel­
feld, Dieselbe erreicht hier in gerader Linie, vom Theresia­
Schacbt gegen den Ferdiuandi Schacht, also beinahe genau 
uach S.O. eine Länge von 700 Klafter. 

Auch auf\Vasser-, Hauptmanns· und Barbarafeld gehen 
die Ausrichtungs· und Hoffnuugsbaue nach dem Streichen 
der Lagerstätte ziemlich weit naeh S.O., etwa 100 und 
160 Klafter südlich vom Joscfi-Schacht. Der Ferdinandi­
Schlicht liegt 330 Klafter südöstlich vom Josefi-Scbacbt. 

Gegeu das Liegende und Hangende sind in den 10 
Horizonten und Feldern einzeln11 verschiedene lange Schläge 
geführt worden. Der ausgedehnteste und mächtigste Auf­
schluss in dieser ßeziehuug ist auf Hauptmauusfeld gemacht, 
wo die Lagerstätte durch einen 90 Klafter laugen Hangend­
und einen 150 Klafter laugen Liegend-Schlag, in Summa 
ulso 01it 240 Klafter söhliger Mächtigkeit aufgeschlossen i~t. 

Aehnlich lauge Hangend-Schläge bis an den Silber­
schiefer sind in den oberen Horizonten und auch auf Caroli­
feld vorbanden. 

Die mittlere l\Iächtigkeit der Lagcrstlitte und zwar des 
nordwestlichen älteren Theiles der Grube, ohne die neuen 
Aufschlüsse der reichen Erzmittel im S. des J osefi-Schachtes, 
ist in den einzelnen Horizonten verschieden gross. 

Als sehr beiläufige mittlere Ausdehnung der Lager­
stätte kann mau deren Erstreckung im Streichen mit etwa 
200 Klafter und deren söhlige l\Iiichtigkeit, quer dem Strei­
chen, mit etwa 100 Klafter annehmen. 

Von dieser grossen Mächtigkeit enthält jedoch nur ein 
sehr kleiner Theil abbauwürdige Mittel. 

Der südöstliche Theil der Grube mit seinen reichen 
Erzmitteln ist, wie gesagt, dabei nicht mit einbegriffen. Er 
bildet gleichsam für sich ein Vorkommen, dessen Anhalten 
und l\Iächtigkeiteu nach den verschiedenen Richtungen noch 
llicht bestimmt anzugeben sind. 

Art und Zahl der Einbaue. 

Das ausgedehnte Grubenrevier zählt 5 schnchtartig~ 
und 4 stoJlenartige Einbaue, die sämmtlich untereinander 
und zwar meist iu mehrfacher Verbindung stehen. 

Es sind diess, in der Reihenfolge ihres Entstehens, der: 

1. Barbara-Schacht, 
2. Theresia-Schacht, 
3. Kaiser Josefi II. Schacht, 
4. Kaiser Franzisci-Schacbt und der 
5. Kronprinz Ferdinandi-Schacbt. Hierauf der: 
a) Antoni-Einfahrts-Stollen, 
b) Josefi-Stollen, 
c) Josefi-Schacht-Zubaustollen und noch der 
d) Floriani-W asser-Stollen. 

Sämmtliche Schächte besitzen Wasserkünste und auch 
Fördermaschinen. 

Der Josefi-Schacht, der Hauptkunstschacht, besitzt als 
Fördermaschine ein Trittrad. Die Förderung am Ferdinandi­
Schacht ist mit dem Kunstrade in Verbindung zu bringen, 
während die übrigen drei Schächte eigene Förderma­
schinen besitzen, die von Wasserkraft betrieben werden. 
So besitzt der Barbara-Schacht als Fördermaschine ein 
Kehrrad. Am Theresia-Schacht befindet sich eine neu 
eingebaute, sogenannte schweizerische Turbine als Förder­
maschine. Man nennt derartige Turbinen auch Tangential­
räder oder eine Fourneyron'sche Turbine, mit partieller 

äusserer Beaufschlagung. Die am Theresia-Schacht befind­
liche Fördermaschine ,ist vom Herrn Bergverwalter Grübler 
construirt, und wahrscheinlich die erste Turbine, die als 
Kehrturbine wirksam ist. Sie besitzt 12 Pferdekräfte. 

Am Franzisci-Schacht befindet sich eine schottische 
oder Whitelaw'sche Turbine mit 7 1/ 2 Pferdekräften, ebenfalls 
vom Herrn Bergverwalter Grübler construirt, und schon seit 
12 Jahren im Betrieb. 

Zur Förderung der erbauten Erzgefälle werden aus­
schliesslich nur der Barbara- und Theresia-Schacht benützt. 
Die Fördermaschinen au den übrigen 3 Schächten dienen 
nur zum Einlassen von Materialien und bei den Sehachtre­
parationen 7.um Ausförderu des alten Holzes von Bergen etc. 

Die Dimensionen der Sl'häcbte sind 7' und 14'. 
Der Barbara-Schacht ist unter einem Winkel von 85 ° 

abgeteuft, also ein thoulagiger Schacht und reicht, schon ur­
sprünglich, sowohl in seinem Ve1ßäcbungswinkel als in sei-
11en Streichungslinien bedeutend und nach verschiedenen 
Richtungen von der Normallinie ab. Bei nothwendigen Neu­
zimmerungen des Schachtes wird getrachtet, diese Uuregel­
mässig-keiteu nal' b :Möglichkeit ausz.igleichen. 

Die übrigen Schächte sind seiger abgeteuft. 
Der weitaus grösste Theil der Schächte steht in Schrott­

zimmeruug, die im Minimum 8 Jahre dauert, an den schlech­
testen 8tellen. In den Sehachttiefen jedoch, wo das Scha,cht­
bolz immer ganz nass ist, dauert dasselbe sehr lange. 

Nur der Josefi-Schacht steht bloss mit 62·46 ° in Schrott­
zimmeruug. der übrige Theil des 135° tiefen Schachtes ist 
im festen Gestein anstehend und hat nur eine verlorene 
Schachtzimmerung. 

Die Tiefe der einzelnen Schächte bis in 
beträgt: 

Am Barbara-SchRcht 
" Theresia-Schacht 
n Josefi-Schacht 

122 ·33 Klafter 
12s·oo n 

135•00 n 

Franzisci-Schacht 146'5 
n Ferdinandi-Schacht 55·58 n 

den Sumpf 

Der There:-ia-Schacht ist vom Sumpf aus durch 4 11 

durch einen wasserdichten hölzernen Verdämmungsbau un­
zugänglich, der 1837 in Folge des grosseu Wassereinbru· 
ches im Sumpf des Theresia-Schachtes eingebaut wurde, 

Die Dimension der Ilauptgesenke beträgt 9' und 6', 
und die der Schutte oder Fahrt! G' im Quadrat. Einzelne 
Gesenke sind mit 7 - 9' Durchmesser, also rund ausge­
mauert. Hauptgeseuke gibt es 10, Fahrt! und Schutte etwa 
20; sie haben verschiedene Tiefen, die von einigen Klaftern 
bis 50 Klafter variiren. Von den 18 Rollen, thonlagige 
Stre.cken, sind i gemauert, mit Steinstufen, die übrigen 
mit Treppen. 

(Fortsetzung folgt.) 

A d rn i n i s "t r a t i v e :o-. 

Montan- Verwaltung. - Auflassung des k. k. Berg­
amtes zu Trifail.) Nachdem das ärarische Kohlenwerk zn 
Trifail verkauft ist, wird das dortige k. k. Bergamt aufgelöst und 

ha~Z~e~1~~~'.u~~~~t~~~egc~e!. 1~~;~)mber t 86i eingestellt. 

Ernennungen. 
Vom Finanzministerium: 

Der praktische Arzt in Schwaz Dr. Paul _Kochems zum 
Cameral-Wuudarzt in Aussee (Z. 398i8, ddo. 2;i. October 1867). 
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Aufmunterung dazu gibt die Weltausstellung sicherlich; 
aber auch Selbsterkenntniss, ohne welche Mängel nicht ve·r­
bessert, Fortschritte nicht angebahnt werden köunen. 0. H. 

Der k. k. Quecksilber-Bergbau zu ldria. 
Von dem k. k. Bergwerks-Exspectanten .Anton Tschcbull. 

(Fortsetzung.) 
Abbau-Methode. 

Die Lagerstätte ist durch 10 Haupthorizonte (Läufe), 
hier Felder genannt, aufgeschlossen und für den Abbau vor­
gerichtet. Uutergeordnetere Läufe und Felder gibt es 
noch drei. 

Bei verschieden sei!!eren Abständen haben die einzel­
nen Abb.aufelder, als Anhaltspunkt den Tagkranz des Bar­
bara-Schachtes angenommen, folgende Tiefen: 

1. Das Ach11tzi-Feld 32 Klafter 
2. „ Floriani-Feld 49·14 " 
3. „ Mittel-Feld . 62·40 „ 
4. „ Haupt Feld . 74·33 n 
5. -:i Grossherzogs-Feld 81 „ 
6. „ Wasser-Feld 91·49 ; 
7. n Clementi-Feld . . 98 „ 
8. „ Hauptmanns-Feld . 103·23 " 
9. „ Caroli·Feld . . . 110·76 n 

10. „ Barbara-Feld . . . 120·11 11 

Für die drei minder wichtigen Felder und Läufe, ebenfalls 
den Tagkranz des Barbara-Schachtes als Anhaltspunkt ge­
nommen, ergibt sich folgende, relative, Tiefe: 

Der Josefi-Lauf, jetzt im Betrieb 126·28 Klafter 
„ Franzisci-1\fütellauf . . . . 130·76 „ 

das Franzisci-Fcld . . . . . . 140 76 n 

Die Abbaumethode entwickelte eich, entsprechend der 
mächtigen Lagerstlitte, ganz rationell als ein Etagenbau 
oder Querbau, der auf den einzelnen Abbauhorizonten ganz 
für sich firstenmässig betrieben wird. 

Es nähern sich somit die Abhaue der einzelnen Abbau­
felder, und da wo möglich die tieferen Horizonte mehr be­
legt werden, so er~dbt eich hieraus ein combinirtes Abbau­
system, das man einen firstenmäasigen Etagenbau nennen 
kann. 

Die DimPnsionen der einzelnen Abbaustrassen sind: 
1 Klafter Breite und 1 Kh1(ter Höhe, während Hauptstrecken 
und Förderhorizonte 7 Schuh hoch und 5 Schuh breit ge­
trieben werden. 

Da die Erzstressen von den Förderläufen und Ausrich­
tnngsstrecken aus nach verschiedenen Richtungen so lange 
vorwärts gehen, bis der Adel allmälig aufhört, das Gestein 
vertaubt oder eine taube Scheidung angefahren wird, so sind 
solche einzelne Abbaureviere auf den einzelnen Abbaufel­
dern von ganz verschiedener Ausdehnung, in der Länge und 
Breite. 

Das grösste zusammenhängende Abbaurevier befindet 
eich auf Clementifeld. Dasselbe besitzt eine .Maximal-Länge 
von 100 Klaftern und eine Maximal-Breite von 50 Klaftern. 
Darin befinden eich ~her auch einige stehengebliebene t11ube 
Keile. 

Abbauflächen von etwa 30-40 Klaftern im Quadrat 
gehören ecl:on zu den grösseren zusammenhängenden Ab­
baurevieren. 

Die einzelnen Erzstrassen geben hintereinander vor. 
Im festen Gestein sind 4 Strassen hintereinander belegt 
schon ein Maximum, und müssl!n die verbauten Erzstrassen 
vor einer weiteren Belegung versetzt werden, um das Ein­
brechen der First, das Entstehen von Brüchen zu vermeiden. 
In Revieren, wo sich alte Baue befinden, ist eine ausgefah­
rene Breite von 3 Erzstrassen schon gefährlich. 

Der Holzverbrauch bei dew Abbau ist nun ein sehr 
verschiedener, in allen Fällen aber ein sehr bedeutender. 
Er wächst einerseits mit der grösseren Ausdehnung des Ab­
baureviers, da dadurch das ganze Gestein der blos~gelegten 
First in Bewegung kommt und anderseits mit jeder nächst 
höheren Etage. 

Durchschnitt.lieh kanu mau annehmen, dass im Mini­
mum 1 Klafter Abbau zwei 6' lange Stempelhölzer und einen 
Durchzug, und im ~Iaximum 6 Stück Stempel und 3 Durch­
züge (Halbwände) als Zimmerholz benöthigt. 

l\lit dem Vorrücken der Abhaue in die zweite, dritte 
Etage etr. werden von den Hauptlänfen nach Bedarf Füll­
trichter oder seigere Sturzrollen (Schutte) errichtet, und 
durch dieselben die Gefälle abgestiirzt, 

Siud siimmtliche haltige Mittel in der Etage abgebaut 
und auch vollständig mit tauben Bergen versetzt, so wird 
gewöhnlich mit der weiteren Belegung der nächstfolgenden 
Etage einige Zeit ausgesetzt, damit das durch den Abbau in 
Bewegung gekommelle Gebirge sich gehörig auf den Ver­
satz setzt urrd ganz ruhig geworden ist. Nur bei gauz fester 
ruhiger Sohle wird auch gleich nach Beendigung des Ab­
baues in der I. Etage mit dem Betrieb und dem Abbau der 
II. Etage begonnen, uud dabei die ursprünglicheu Haupt­
läufe und wo möglich auch die untergeordneten Laufstrecken 
beibehalten. 

Durch den ganz kolossalen Druck des sich setzenden 
First-Gesteines wird der Versatz der ganz bis zur First 
solid nnd vollständig versetzten Abbaustrassen oft bis auf 
0·4-0·5 Klafter und noch weniger zusammengedrückt. 

In den verschiedenen Etagen ein und desselben Abbau­
reviers i:;t Jas Anhalten der Erzmittel ein sehr verschiedenes 
und auch der Halt der Erzmittel variirt bedeutend. 

Die für einen regPlmässigen Abbau nöthigen Versatz­
berge wurden in den verflossenen Jahren durch Auskutten 
der in den Abhauen gewonnenen Gefälle in der Grube er­
halten. Auch auf Vorbauen bei Ueberzimmerung alter ver­
brochener Strecken etc. erhielt man Versatzberge. 

Bei einem schwungvoller betriebenen Abbau jedoch, 
wie ein solcher in den folgenden 1 O Jahren in Ausführung 
kommt, werden die in der Grube erzeugten Berge zu einer 
vollständigen Versetzung der Abbauräume gewiss nicht hin­
reichen. Im grossen Durchschnitte betrug der Ausschlag durch 
die Erzstrassen pr. Jahr um 1200 Kubikklafter und wurde 
derselbe durch die ausgehaltenen Berge bei den Vor- und 
Abhauen immer vollständig versetzt. 

Für diesen in den folgellden Jahren gr<iseeren Aus­
schlag wird man nun die nothwendigen Versatzberge ent­
weder durch eigene Baue, vielleicht durch anzulegende Berg­
mühlen im Silberschiefer erst gewinnen, oder von Tag aus 
solche einlassen müssen, indem sich schon jetzt, in den er­
sten Monaten des schwungvolleren Betriebes, Mangel an 
Versatz bergen einstellt, und alte mit Bergen versetzte 
Strecken ganz auegesäubert wurden. 
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Bis dato kam eine Klafter Versatz, im Durchschnitte, 
ohne Materialaufwand, wie Scbwartlinge etc. auf 3 '/~ ß. zu 
stehen. Da in der Folge ein Tbeil der nötbigen Versat-zberge 
eigens wird erzeugt oder eingefördert werden müssen, so 
wird dadurch die Versetzarbeit, somit die Kosten pr. 1 Ku­
bikklafter versetzten Abbaues grösser werden. 

Wetterführung. 
Die vorhandenen 5 Schächte besorgen auf ganz natür­

lichem Wege, ohne alle mechanische Nachhilfe die Venti­
lation der sebr ausgedehnten Grube im Grossen auf eine 
ganz befriedigende Weise. 

Und zwar ist der Barbara-Schacht schon durch viele 
Jahre für die ausziehenden schlechten Grubenwetter der 
Hauptschacht. Die anderen 3 Schächte hingegen führen der 
Grube frische Wetter zu, während der 5. Schacht, der Fer­
dinandi-Schacbt, in Bezug der Wetterführung sowie der 
Wasserlosung eben nur für den Kronprinz Ferdinandi-Hoff­
nungsschlag auf Mittelfeld und die daselbst noch durchzu­
führenden Vorbaue etc. nöthig, aber für den übrigen Theil 
der Grube von geringer Bedeutung ist. 

Um die durch die Schächte ausströmcuden schlechten 
und anderseits einströmenden frischen Wetter allen Bauen 
der Grube zuzuführen und abzuleiten, dienen die Gesenke etc. 

Diese in grosser Anzahl vorhandenen Gesenke, Fahrt), 
Schutte und Rollen etc., die entweder noch von den Ab­
bauen der Alten herrühren, oder deren Xothwendigkeit durch 
die jetzigen Abbaue bedingt wurde, und theilwl.!ise schon 
durch die verschiedenen Vorbaue eutstanden ~ind, haben 
den doppelten Zweck, sowohl für den Abbau zu dienen, als 
auch:.-. die Circulation der Grubenwetter zu befördern und 
den verschiedenen Abbaurevieren der Grube gesunde fri­
sche Wetter zuzuführen, In diesen verschiedenen Verbin­
dungswegen des Grubenbaues herrscht gröstiteutheils ein 
constanter ·w etterzug, der nur durch stattfindende Repara­
tion in den Schächten, wo dann diese verbühnr sind, unter­
brochen oder geändert wird, in der Regel jedoch nach be­
endeter Reparation etc. allmälig wieder der frühere constante 
Zug sich einstellt. 

Die Geschwindigkeit der einströmenden Wetter in den 
tieferen Horizonten beim Franzisci-, Josefi- und Tiiereoia­
Schacht wurde vom Gefortigten durch die ganz primitiveu 
Versuche mit der Flamme des Grubenlichtes im Maximum 
um 6 Fuss gefundl'n. 

Diese natürliche VenWutiou ist für die hiesige Grube 
immer vollkommen ausreichend, und selbst in den Frübjahr­
und Herbstmonater: ist in alleu Tiefen der W l!tterzug ziem­
lich gleich und kriiftig. 

Von den 4 vorhandenen stollenartigen Einbauen hat 
nur der Josefi-Stollen in Bezug der \Yetterführung eine 
grössere Wichtigkeit, indem durch denselben die s<:hlechten 
Grubenwetter constant ausziehen. Durch den Antoni-Ein­
fabrts-Stollen ziehen nur unbedeutend wenig Werter aus, 
de. derselbe IQ.eist durch eine W etterthür abgeschlossen ist, 
somit kein lebhafter Zug möglich. 

In ungünstig gelegenen Verhauen, und besonders in 
den oberen Etagen 2, 3, 4, etc. sind die Wetter in der Regel 
und zwar ?ann am mattesten, wenn noch kein Durchschlag 
mit irgend einem Gesenke etc. hergestellt ist. Dazu kommt 
meist noch die, durch· Zersetzung des kiesigen Gesteins, 
besonders des Lagerschiefers, sich bildende \Värme. In den 
oberen Etagen wird das Gestein iu der First brüchiger, kommt 

unter grossen Druck, die Luft erhält durch Sprünge und 
Spalten Zutritt etc. etc.; so vergrössert sich in solchen Ab­
baurevieren die Temperatur der Luft, die in den jetzt heis­
sesten Erzstrassen 20-22 Grad beträgt. 

In früheren Jahren soll es in der Grube viel heisser 
gewesen sein. 

Wettermaschinen gibt es, wie erwähut, keine. Mehrere 
an verschiedenen Punkten aufgestellte Wetterthüren regu­
liren den Zug der Grubenwetter ganz entsprechend und hia­
reichend. 

Gasentwicklungen gehören zu den Seltenheiten, und 
mit schweren matten V\' ettern hat man nur in bedeutend vor­
gerückten Vorbauen, die eben mit der übrigen Grube in 
keiner weiteren Verbindung stehen, zu kämpfen. 

Auch in diesen Fällen genüf!teu bis jetzt einfache höl­
zerne Wett~rlutten in Verbind!· g- mit einer Wetterthür 
vollkommen. 

Gedinge. 
Die Ausschlagskosten von \ Kubikklafter Erzgefälle, 

(das Gedinge pr. 1 Klafter) variirt nach der grösseren oder 
geringeren Festigkeit des Gesteines der erzfiibrcnden Ge­
steiusa.rceu und der mannigfaltigen Vortheile in den einzel­
nen Abbaustrassen sehr bedeutend. 

Dieses Klaftergedinge ist verschieden, ändert sich häufig 
uud zwar in eiu und demselben Gestein, je nachdem ver­
schiedene Fälle_ eintreten, indem die Abbaue z. B. in der 
er~ten Etage in die Gänze oder als Ulmstrusse gehen, oder 
in der zweiten Etage in die Giinze oder als Ulmstrasse ge­
trieben werden. Die Schichtungen des Gesteins, ausgespro· 
ebene Blattscheidungen, häufiger Wechsel der Gesteinsfe­
stigkeit, alter Mann, Durchschläge in alte Stellen und Ver­
haue, ferner ob die Häuer die erbauten Gefälle abzulaufen 
haben und wie weit, selbst die ofr boiie Temperatur in den 
Abbaustrassen etc. etc. sind für die Höhe des Gedinges 
zu beobil.chtende und massgebende Erscheinungen. 

Alle diese angeführten Punkte müssen zu einer rich­
tigen Gediugstellung genau gewürdigt und gewissenhaft be­
rücksichtigt werden, um den Häuer weder durch ein zu nie­
driges Gedinge zu entmutbigeu, noch durch ein zu hohes 
Gedinge denselben auf einen seine Leistuug üb„rsteigenden 
zu hohen Verdienst kommen zu lassen. 

Gedinge von 4-6 B. entsprechen meist nnr Wegfüll­
arbeiten, verbunden mit Zimmerung der Strasse, z. B. im 
alten Mann etc. 

Im Lagerschiefer steigen die Gedinge schon von 7 -14, 
meist l 0-12 ß., während der sebr dolomitische und der 
kiesige, sandsteinartige Lagerschiefer auch 40-50 B. Ge­
dinge pr. Kubikklafrer erfordert. 

Im schiefrigen Dolomit und Conglomerat mit bitumi­
nösem, schiefrigem Bindemittel, ein zähes Gestein, steigt das 
Gedinge pr. 1 Kubikkiafter auf 14-16, auch 18 fi. 

Wird der Dolomit reiner, ohne schiefrige, mergelige 
Partien und dichter, so steigt mit diesen Erscheinungen auch 
das Gedinge von 18-30 fi., selbst bis 70 B.; meist schwankt 
in diesem Gestein das Gedinge von 20-30 ß. 

Bedeutend fester ist das Dolomit-Conglomerat mit do­
lomitiscbem Bindemittel, und beträgt das Gedinge immer 
um 40-60 ß. 

Das Gedinge ändert sieb in allen Gesteinen, je nachdem 
nun diese dicht, sandicr verwitt~rt, zerklüftet etc. etc. sind. 

· Cl „* 
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Auf Vorbauen, die immer in die Gänze geben, meist , 
keine oder unbedeutende Vortheile besitzen, oft matte Wet­
ter oder andere ungünstige Verhältnisse haben, sind natiir­
lieb auch die Gedinge verhältnissmässig höher als in den 
Abbauen. 

Die Zimmerung der Strecken in den Vorbauen und 
auch in den Erzetrassen hat dt!r Häuer vor Ort selbst zu be­
sorgen, und ist dieselbe auch schon in dem Gedinge mit 
inbegriffen. 

Das Spreng- und. Belenchtungs-Materi>lle wird dem 
Häuer vom Bergbaue aus verabfolgt und die Kosten der 
bezogenen Materialien vom Gedinge abgezogen. 

(Fortsetzung folgt.J 

Skizzen über das Wolfram und einige tech· 
nische Fortschritte*). 

Auf der Weltausstellung gesammelt von Hugo Ritter v. Perger. 

Unter den zahlreichen chemischen Producten und Roh­
stoffen der Pariser \Veltausstelluug findet sich eine grosse 
Menge von Körpern, welche noeb vor wenif!en Jahren, viel­
leicht vor einem Decennium, bloss wissenRchaftliches Inter­
esse besassen und das ausscbliesslicl1e Eigeutbum des For­
schers waren. Heute sehen wir sie, wenigstens i:rösstentheils, 
aus der Hand des chemischen Produceuten hervorgehen; 
viele von ihnen haben sich eine technische Bedeutung er­
rungen, sie sind Stützen einer Industrie geworden und hel­
fen den Wohlstand der Nationen vermehren. \V ö b 1 er ent­
deckte in der kieselsauren Tbouercle, dem reinen Kaolin, das 
Aluminium; St. Cl. Deville übergab es im Jahre 1854 der 
Praxis, und seit dieser Zeit wird dasselbe zu technischen 
Zwecken verwendet. Obwohl die ausserordentliche Bedeu­
tung, die man sieb von diesem, durch seine Leichtigkeit aus­
gezeichneten Metalle versprach, nicht statt bat, ist es doch 
berechtigt eine Rolle in der Industrie zu spielen und die 
goldäbnlicbe Aluminiumbronze steht gan7. unerreicht da. -
Der Kryolith, den Mineralogen durch längere Zeit schon als 
selteneres Naturproduct bekannt, wnrde durch Heinrich 
Ru e zuerst in die Technik eingeführt. Seit Entdeckung 
der grossen Lager des Eissteines in Grönland baut sich eine 
Industrie auf ihn, welche Soda producirt und in der Kiesel­
flusssäure einen wertbvollen Stoff erzeugt, der für manche 
Processe, so z. B. für die Darstellung von \VeiusäurP. und 
Reinigung der rohen Rübenmelassen, nicht ohne Bedeutung 
bleiben wird. - Die schöne eisenfreie, schwefelsaure Thon­
erde, von England in b'l'ossen Mengen aus dem eben genann­
ten Doppelfluorid erzeugt, verdrängt den bis jetzt allgemein 
verwendeten Alaun, der wegen seines grossen Gehaltes an 
Krystallwasser, gleich der krystallisirten Soda, für Transport 
als Fracht unpraktisch ist. - Das wasserfreie Cbromcblorid, 
ein prachtvoll violetter, schwer löslicher Körper, durch Glü­
hen von Chromoxyd mit Kohle im Chlorgasstrowe erzeugt, 
bat in der Farbencbemie Anwendung gefunden und gibt den 
Tapeten ein bis jetzt nicht gekanntes, eigenthümlich schönes 
Ansehen. 

Das durch die Spectralanalyse entdeckte Tallium-Me­
tall, von Ho p k ins und Professor La m y sammt allen seinen 
wichtigen Verbindungen auf der Weltaussteliung expouirt, 

*) Vorgetragen in der 'Wochenversammlung am :!5. Octo­
ber Hl67, abgedruckt in den ~Verhandlungen und ?.littbeilnngen 
des niederösterreicbiscben Gewerbe-Vereines" Nr. 2!, am 3. No­
vember, und aus diesen hier entlehnt. 

wird von dem Entdecker schon als Ersatzmittel des Bleies 
im Glase verwendet und bildet somit einen neuen Rohstoff 
für die Erzeugung starkbrecbender optischer Gläser und zur 
D11rstellung ausgezeichueter Edelstein-Imitationen. - Das 
Indium, welches von der 1''reiberger Gewerkgesellscbaft auf 
der Exposition in kiloschweren Barren zum ersten Male aus­
gestellt wurde, dürfte - ähnlich dem leicht verbreunlichen 
Magnesium - eine Anwendung in der Pyrotechnik. finden 
und vielleicht wegen seines beim Verbrennen erzeugten, 
chemisch sehr activen Lichtes fär die Photographie von 
Wesenheit werden, mehr als das Metall der l\fagnesi:i. 

Aus dem Tbeer, dem lange Zeit nutzlosen Nebenpro­
ducte der Leuchtgasfabrikation, werden die farblosen, flüch­
tigen Kohlenwasserstoffe, q11s Benzol, Tolnol, Xylol und Cu­
mol erzeugt, aus welchen sich durch Nitrirung und Reduc­
tion die interessanten Aminbasen, wie das Anilin u~d To­
luidin, ableiten. Diese Stoffe, entweder nativ verwendet oder 
zuvor durch Jodalkobol-Radicalverbinduugen in Aniline 
verwandelt, bilden den Rohstoff für die grosse Menge von 
Farben, deren Studium und Entdeckung hauptsiichlich Ho ff­
m an n zu danken ist. Aus dem Naphtalin wird durch chlor­
saures Kali und Salzsäure das Bichloruaphtaliu und daraus 
die Cbloroxynaphtilsäurn erhalten, welche zufolge der nahen 
Beziehungen zu dem Farbstoffe der Krappwurzel, dem Ali­
zarin sammt seinen V Cl'bindungen und Salzen, eine techni­
sche Verwendung in der Färberei gefunden hat. Der cam­
pherartigr>, eii;enthümlich riechende, anderthalbfache Cblor­
k ohlenstoff, theoretisch wichtig, da er die Kluft zwischen 
organischer und anorganischer Chemie ausfüllen hilft, dient 
beute zur Erzeugung prächtiger Anilinfarben, abgesehen von 
seiner Anwendung als Antidot gf'gen die CholEra. Pflanzen­
baBen, Alkaloide, früher in so geringen Mengen gekannt, 
dasa sie kaum zu einer Elementaranalyse hinreichten, finden 
wir in riesigen Quantitätt>n auf der diesjährigen Weltausstel­
lung, so die seltensten Opiumbasen, d:i.s Papaverin, Narcei"n 
und Narkotin; ihre Zersetzungsproducte, das Cotarnin und 
Opianyl, in Mengen, zu deren Erzeugung mind<:<stens 3 Ctr. 
echten theb:dscben Opiums notbwendig waren. Die expo­
nirten Dosen von prachtvoll krystallisirtem Stricbnin wären 
genügend, 1000 Personen zu tödten, da bekanntlich 1 Gramm 
für t>inen Menschen vollkommen ausreicht, und das sämmt­
lichc ausgestellte Cafi'dn, in filzigen seidenglänzenclen Na­
deln, hat mindestens 2000 Kilo guter Kaffeebohnen zu 
sein er Darstellung beansprucht. 

Haben auch manche der zuletzt genannten Stoffe sich 
noch keine technisch-chP.miscbe Bedeutung errungen, be­
sitzen manche von ihnen nicht einmal pbarmaceutisches In­
teresse, so geben sie doch ein Bild von dem Umfange der 
technischen Chemie und dem Standpunkte der beimischen 
Industrie eines Landes, da schon ihr Vorhandensein zur 
Genüge beweist, welche Srom~, Apparate und Kenntnisse 
dem Etablissement zur Disposition stehen müssen, das sie 
crzeu(!t. 

So lange ein Stoff nicht das Laboratorinm des For­
schers verlassen, hat er keine industrielle Bedeutung; sobald 
er aber aus der Hand des chemischen Producenten hervor­
geht, iijt er ein Repräsentant der chemischen Gewerbe. . 

Es würde dem Gesngten zufolge die Aufzäqlung dieser 
Präparate und ihrer producirten Quantitäten einen Ein blick 
in die chemischen Productiousverbiiltnisse geben, wäre die 
grosse Menge derselben nicht hindernd, und sie hier aufzu­
zählen nicht zu ermüdend und beinahe unausführbar. 
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Der k. k. Quecksilber-Bergbau zu Idria. 
Von dem k. k. Bergwerks-Exspectanten .Anton Tschebull. 

(Fortsetzung.) 

Die Wasserballung. 
Die Wasserlosung der dem ausgedehnten Grubenrevier 

zu Idria zusitzcnden Grubenwässer geschieht: 
A. Durch Stollen, 
B. mit Kübeln durch Menschenkraft, 
C. durch 5 Wasserhaltungsmaschinen. 

A. Durch Stollen. 
Durch Stollen finden alle jene Grubenwässer ihre Lo­

sung, die eben in den Horizonten derselben zusitzen. 
Der gesammte Grubenbau besitzt, ausser mehreren 

Abzugsröacbcn, 3 Stollen-Einbaue, von welchen der Josefi­
Stollen, im Jahre 1709 an dem linken Ufer der Idriza an­
geschlugen, jedoch keine Wässer abführt. 

Im gleichen Horizonte mit dem Josefi.Stollen ist der 
Antoni-Einfährts-Stollen , dessen Stollenmundlochs-Sohle 
170 O über dem adriatischen Meere liegt. Die demselben 
zusitzenden Wässer sind unbedeutend, vom Regenwetter 
über Tag abhängig. 

Eine grössere Tiefe bringt der Floriani- Wasser-Stollen 
ein. Er wurde im Jahre t 846 begonnen (April und 16. Sep­
tember 1854 durchschlägig), 1854 beendet, lit>gt 7·61° 
unter der Antoni-Stollen-Soble, ist 507° in gerader Richtung 
getrieben und mit dem Franzisci-Schachte durchschlägig. 

Ihm sitzen bedeutend Tagwässer zu, die er zur Losung 
bringt. Eigentliche Grubenwässer führt er keine ab. 

Mit Beginn der Aufscbliessung des nordwestlichen 
Grubenfeldes wird er erst seinen eigentlichen Zweck als 
Wasserstollen· erfüllen. 

Im Falle des Bedarfes ermöglicht er ferner durch her­
zustellende Verbindungsschläge mit den Radstuben des 
Barbara- und Tberesia-Schachtes eine Erhöhung des Ge­
fälles um 4 o, was in runder Summe, bei einer nothwendigen 
Kraftwassermenge von 20 K. 0 pr. Secunde eine Rohkraft von 
etwa 60 Pferdekräften ergibt, daher eine sehr bedeutende 
Reserve-Kraft. 

B. Mit Kübeln durch Menschenkraft. 
Eine ganz unbedeutende Menge von Grubenwässern, 

die gleich unter dem Horizonte des Antoni-Stollens in den 
Attems'schen Rollen der Grube zusitzen, und sich in einem 
eigenen Reservoir von 2.t K.' Fassungsraum sammeln, wird 
durch Menscheukraft in Kübeln auf den Horizont des Antoni­
Stollen~ getragen. und fliesst hier ab. Die zuBiessende Menge 
beträgt pr. Woche etwa 20 K.' 

C. Durch 5 Wasserhaltungsmaschinen. 
Zur Hebung der in grösserer Tiefe zusitzenden Gruben­

wässer sind 5 \Vasserhal tnngsmaschinen vorhanden, die zum 
Theil selbstständig, zum Theil verei11t wirkl'n. 

Sämmtliche Maschinen sind Radkünste und sind in Be­
ziehung ihrer Dimensionen. Aufstellung, Anzahl der Pum· 
pensätze, Höhe der zu hebenden und drüekenden \Vasser­
säulen-Durchmesser, der Kolben und Cyliuder, Construction 
der Sätze etc. etc. sehr verschieden. 

Ganz für sich und selbstständig wirkt: 

1. Die Kunst am Ferdinaudi-Schacht im südöstlich­
sten Theil des Grubenreviers. 

a) Kraftwasser. Das Kraftwasser für den Motor, ein 
oberschlächtiges Wasserrad, ist dem Lubeutsch-Bache ent-

nommen und wird durch ein hölzernes Gerinne, das 15" 
breit und 12" hoch, und am rechten Ufer des Lubeutsch­
Baches längs des Abhanges des Lubeutscbtbales hergestellt 
ist, der Radstube zugeführt. Das Gerinne besitzt vom Ein­
lasskasten, wo das Wasser durch eine kleine Grundwehre 
aufgefangen wird, bis zum Eintritt ins Rad eine Länl!e von 
450°. Die Kraftwassermenge, die pr. Secunde zußiesst, be­
trug nach am 10. Juli 1866 vorgenommener Messung 0·6-t K.' 

b) Kunstrad. Das oberschlächtige Kunstrad besitzt 
einen Durchmesser von 7o 3', die Schaufelbreite beträgt 
19", die Tiefe der Zellen 11 ". Das Gesu.mrntgefälle beträgt 
vom Oberwasserspiegel bis zum Unterwasserspiegel sammt 
1' Freihängen 4 7·5'. Hieraus rechnet sieh nun eine Rohkraft 

47·5 X o·64 X 56"4 3·9s Pf d k .. ft von = e r e r a e n. 
430 

Die Uebertragung der Kraft erfolgt durch einen 25" 
langen Krummzapfen und eine 2•/2 ° lange Schubstange auf 
einem 4' langen Hebel, der an dem einen Ende einer 19' 
langen hölzernen Welle aufgekeilt ist, während sich aw an­
deren Ende eine 10" starke hölzerne Scheibe von 5·6" 
Durchmesser befindet, über welche P.ine Uhrkette liegt, an 
der die beiden Sehachtgestänge aufgehängt sind. N.eh der 
Construction sollte das Gestänge unmittelbar unter der 
Scheibe eine Hubgrösse von 3' 3" haben, während dieselbe 
in Wirklichkeit nur 3' 2" beträgt, da durch die Torsion 
der 19' langen hölzernen Welle dieser unbedeutende Hub­
verlust verursacht wird. Die Hubgrösse auf Mittelfeld be­

trägt noch 3' 1/,/'· 

c) Sätze. Es sind 5 einfache Hubsätze, und noch in 
der Art und Weise vorhanden, wie dieselben während des 
Abteufens des Schachtes eingebaut wurden. Die Durchmes­
ser der einzelnen Cylinder, von oben nach unten gegangen, 
betragen 91//', 9112 ", 9 t/2 ", 8" und 7''; di,~ Kolben haben 
Lederscheibeuliederung und die Saugröhren haben einfache 
Klappen-Ventile. Von den 5 thätigen Cylindern sind die 2. 
untersten von Metall. Ausserdem befindet sich noch ein Satz· 
mit einem metallenen Cylinder von 7" innerem Durchmesser 
ausser Thätigkeit im Schacht, der einst als Hilfssatz verwen­
det wurde. - Die Steigröhren sind von Holz, und sind die 
3" starken hölzernen Kolbenstangen, die durch die Steig­
röhren gehrn, an das durchaus "/

5 
/1 starke SehscMgestii.nge 

mittelst Krummfüssen befestigt. Die einzelnen Sätze sind 
in nahezu gleichmässiger seigerer Entfernung von je 10 zu 
10° eingebaut. 

Die Gesammttiefe aus der die Grubenwässer gehoben 
werden, beträgt vom Sehachtsumpf bis zum Ausguss 53·7°, 
der Ausguss selbst liegt genau 1 ° unter dem Tac;kranze. 

Sowohl das gebrauchte Kraftwasser, als auch die ge­
hobenen Grubenwässer vereinigen sich und werden sodann 
durch eine 480 lange Abzugsrösche dem Lubeutseh-Baehe 
zugeführt. 

Die zusitzeuden Grubenwässer werden durch die oben 
angeführte Kraftwassermenge und bei etwa 3 Spiel pr. Mi• 
nute immer zu Sumpf gehalten, werden somit nie bed„utend 
okrig und auch nie stark schmundig. Eine Lederliederung 
hält gewöhnlich 1-6 .Monate, in den beiden Metallcyli?dern 
stets länger als in drn eisernen. Durch die verschieden 
weiten Cyliader wird Leder für die Liederung erspart, indem 
dasselbe zum grössten Theil eine doppelte Verweudung 
findet. 



Die ganze Tiefe des Schachtes vom Tagkranze bis zur 
Sohle des Mittelfeldes betrligt 52·58°, der Sehachtsumpf 
liegt 3 ° tiefer. 

<i) Gestein. Das Gestein, in das der Schacht nieder­
getrieben wurde, ist 20 unterm Tagkranze, Dammerde und 
Gerölle, dann folgt etwa 18° ein Schiefer von einer Kluft 
durchschnitten, in der Zinnoberspuren gefunden wurden. 
In weiteren 22° seigerer Teufe ist Kalk .und Conglomerat 
anstehend, und unter diesPm folgt bis zum Sehachtsumpf 
abwechselnd Schiefer, Sandstein, Kalk und Dolomit. 

e) Zimmer u n g. Der Schacht steht durch seine ganze 
Tiefe in Schrottzimmerung, und ist noch die ursprünglich 
eingebaute Zimmerung, mit Ausnahme einer kleinen Repa­
ration in der Mitte des Schachtes, und einiger Klafter Neu­
zimmerung. unter dem Tagkranze, vorhanden. 

f) Anmerkung. Das Abteufen des Ferdinandi-Schach­
tes wurde im Jabre 1836 in ei1\er Entfernung von 331 ° 
nach S.O. vom Josefi-Schacht begonnen, und der Durch-
1chla~ mit der dbrigen Grube, nach beendetem Abteufen des 
Schachtes, im Horizonte des Kronprinz Ferdinandi-Scblagee 
auf Mittelfeld am 2S. November 1855 bewerkstelligt. 

Sollte der obgenannte Schlag, und damit auch der Fer­
diuaudi-Scbacbt aufgelassen uud umgestürzt w~rden, eo ist 
in der Nähe des Schachtes, iu ganz festem Gestein, eine 
Erweiterung zur Erbauung eines Keildammes hergerichtet, 
und damit die dort zusitzeuden Grubenwässer abgedämmt. 

Die nächste mehr weniger selbstständige W aseerhal­
tungsmaschine ist die 

2. Kunst am Theresia-.Sc·hacht. 

Dieselbe erhält das zur Beaufschlagung des oberschläch­
tigen Wasserrades nöthige Kraftwasser aus dem Rinuwerks­
Graben. 

Das Rinn werk. Durch die Rinnwerks-Wasserleitung 
wird den meisten Betriebsmaschinen des ganzen W crkes, 
sowohl denen bei der Grube, als auch bei der Schmiede etc. 
das Kraftwasser zugeleitet. Das Rinnwerkswasser wird durch 
einen grossartigen W elirbau, der südlich von ldria in der 
Kobila aus Qu11dern in einer Höhe von 6° hergestellt ist, 
durch Stauung des ldrizafiusses gewonnen. 

Das Rinnwerk wurde mit Ende des 16. Jahrhunderts 
längs der Gehänge des linken ldrizaufers erbaut, und zwar 
bestand dasselbe zu Anfang nur in einem hölzernen Gerinne, 
das später zum grössten Theil ausgemauert wurde. 

Nach Messungen, die Herr ßergverwalter G rü b 1 er 
vorgenommen (1851), besitzt das Rinnwerk von dt!m Kobila­
Wehrbau bis zur Schmiede in ldria eine Länge von 1814 °, 
wovon 130° noch hölzernes Gerinne sind. Das Gesammtge­
fälle beträgt 1·893°, d. i. 1 "04 Linie pr. Klafter. 

Bei einem mittleren Querscl::nitte von i·5 Quadratfuss, 
mittlerer Tiefe· von t ·85', beträgt die Geschwindigkeit über 
3' pr. Secunde, daher die Kraftwassermenge, die pr. Secunde 
im Rianwerksgraben abfiiesst, 22-24 K.' beträgt, die auch 
sllmmtliche Maschineu-.\Iotoreu in continuirlichem Betrieb 
zu erhalten im Stande ist. 

Durch Schliessung mehrerer in den Rinnwerksgraben 
seitlich angebrachten Ueberfallschützen kann man sich ein 
noch grösseres Kraftwasserquantum ~uleiten, sobald solches 
nur noch dem ldrizaflusse entnommen werden kann. 

In den Sommermonaten 1865: Juni, Juli, August und 
September betrug wegen herrschender Trockenheit die Ge­
sammtmenge der dem ldrizafiusse entnommenen Kraftwas-

sermenge im Min. 8·46 K.', die für de?1 Betrieb sämmtlicber 
Künste und Förderuugsmaschinen bei weitem nicht aus­
reichte. 

a) Kraftwasser. Durch ein 5o langes, 3' breites und 
2 1/ 2 ' tiefes hölz1~rnes Zweiggeriuue wird nun für das The­
reBia-Schächter Kunstrad das Auf;chlagwasser aus dem oben 
beschriebeueu Rinuw!!rksgraben abgeleitet. Die am 6. Juli 
1866 vorgenomm„ne l\Iessung ergab einen Kraftwasserzu­
fluss vou 2 7 K.' pr. Secunde. 

b) Ku u s t r ad. Das Kunstrad ist ein oberschlächtiges 
W 11sserrad, bat einPn Durchmesser von 5 o 4', eine lichte 
Zelleubreite von 5' 2" uud <'ine Zelleniiefe von 15". 

Das Gesammtgefälle beträgt sammt 1 1/ 2 ' Freihängen 
40'. Aus diesen Daten rechnet sielt eine Rohkr 1ft von 1-t· t 6 
Pferdekräften. l\Iittelst eines 2:>1.ölligen Krummzapfens 
und einer 4 ° langen, l 2/1 2 " dicken eichenen Korbsiange wird 
die Robkraft des Wasserrades durch ein 19·3 ° langes J<'eldge­
stänge 111it 2 Haupt· und -t Neben-Doppelschwingen rnn 
2·5° Höhe auf die b·•iden Kunstkreuze, Viertelkreuze, an 
welchen die Gestänge wirksam sind, üb1•rtragen. Von den 
19·3 ° langen Feldge;täugen sind t 5·5 O zwischen deu beiden 
gusseisr.rnen Haupbc:hwingt>n uuter einem ansreigenrlen 
Wi1.kel von 10° geführt. 3 9."> 0 und 2·950 sind borizontal. 
Die Nebenschwingen si1.1d nus 5/q ", da~ Feldgestänge aus 
7/ 7 " starkem Fichtenholz, let.r.tert•s mit en1sprechenden Ver­
bindungen von verstiirkeuden Eisenschieueu, Adjustir- und 
Spann-VorrichtungPn etc. 

c) Sät z. e. Die Grubenwiisser, die aus den vr.rschie· 
denen Revieren der Grube dem Th„resia· Schacht zusitzen 
oder zugefiihrt werden, werden insgesammt durt:h 2 doppelt 
wirkende Siitze aus ein Pr Tiefe 1•on t 13·3-lo unter dem Tag· 
kranz bis auf die Sohle dPs Abflusskanals, der 5·5° unterm 
Tagkranz liegt, also 107·8.t 0 hoch gehoben. ßeide sind 
Plunger-Sätze, und zwar ist der erste und obere Satz, der 
am Horizont des Mit telfeld,·s eingebaut ist, und der bis zum 
Abflusskanal eine Höhe von 5S·5(j0 einbringt, ein _Drucksatz. 
Der zweire untere Satz hingegen ist eiu Hubsatz. Letzterer 
ist 1 ° ober den Carolifeld-Horizont etng•·baut und ein 20 
langes Saugrohr unt<·r Carolireld reichend. Die Plunger 
beider Sätze sind von l\It>tall und haben einen Durchmesser 
von 9". Das Schachrgestänge ist. durchaus 7 1/ 2 -8" stark, 
und da. der Sehacht nicl1t genuu seiger ahgeteuft und aus­
gezimmert ist, indem er bis 11uf Achazifeld, das sind 330 
Tief„, etwa 2' von der seigeren Ricr.tun! abweicht, so muss 
das Gestänge durch Hollen die nöthige Führuug erlangen. 

Da beide Särzc von gleichen D;mensioueu sind, und 
dem oberen Satz ausser den vom unteren Satz gehobenen 
Wässeru noch andere zufli,~ssen, er daher nicht alle zu be­
ben im Stande ist, so lässt mau die Stopfbü.:i>seu des unte­
ren Satzes etwas wasserliissig sein, damit nieht. gehobenes 
'V11sser aus dem Sumpfkaste) des oberen Satzes in dr.n 
Sehachtsumpf zurückfallen, und somit nochmals gehoben 
werden müsste. 

Die Sätze sind gewöhnliche Plungersätze und die 
Ventile sind nach der Schitko'schen :\lethode in einem 
gemeinschaftlichen Ventilkasren für bei.Je Cylinder ange­
ordnet, und bcwiihrt sich diese Anlage ganz gut. Die 
Cylinder sind von Eisen. Die Plunger-Stopfbüchse ist sowie 
die Stüpfbüchse der Kolbenstange 3" hoch; erstere dauert 
2-3, lerztere 4-5 Moi11lte. Zur Liederung werden in Un­
schlitt getränkte I:lanfaöpfe verwendet. 
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Die Kunst macht bei langsamem Gang einen Hub in 
18 Secunden, und bebt dabei, nach am 6. Juli 1866 vor· 
genommener Messung, 5·29 K.' pr. Minute. 

Nach den am 5. Juli 1866 vorgenommenen Messungen 
sitzen dew Ther,·sia-Schacbte in Summa l6·i59 K.' Gru­
benwiisser zu. Davon sitzen ihm direct 11 ·584 K.' zu, 
2·625 K.' werden ibm auf den einzelnen Horizonren zuge. 
leitet, während 2·554 K.' pr. Minute durch die Verdämmung 
auf Barbarafeld dem Sehachtsumpf der Barbarakunst zu­
und somit dew Theresia-Schachtsumpfe absitzen. Die The­
resia-Kunst hat daher pr. Minute 14·205 K.' zu heben, um 
die ihr zusitzenden Wässer zu Sumpf zu halten. Die Ma­
schine kann diese L1•istung machen, da sie pr. Hub 3· 12 K.' 
hebt, und pr. Mi11ute im Maximum selbst 7 Spiele zu ma­
chen im St11:irie ist. 

Da jeduch der Sumpf der Theresia-Wasserhaltungsma­
scbine mit der in 345o südöstlicher Entfernung befindlichen 
Kaiser Josefi II. WasserhaltungEmaschine in spiiter zu er­
wähnender Verbinduug steht, und einen Theil ihrer Wässer 
dorthin zur Losung abführt, so werden dt>nuoch sämmtliche 
dem Theresia· Schachte zusitzenden Gruben wässer zu Sumpf 
gehalten, trotzdem die Kunst nur 6·15 K.' pr Minute hebt. 

Die Hubgrösse beträgt direct bei den Kunstkreuzen 
gemessen 4' 3; 4 ". Da der Krummzapfen 25" misst, so 
wird durch das 19·3 ° lange Gestä1ige und durch die Bre­
chung desselben um einen Winkel vou 1 i0° ein Hubverlust 
von 1 1/ 4 " verursacht. 

Der Hub auf Mittelfeld, 64 ° unterm Tagkranz, betr!igt 
3'-113/4" 

n n Carolifeld, 1 12·3 ° unterm 
Tagkranz, beträgt . 3'-11 1/ 1" 

somit der Gesammthubverlust 3 3/4 " 

d) Gestein. Die Fundamente des Theresia-Schacht­
gebäudes und der Dampfmaschine etc. stehen auf festem 
Conglomerat, welches im Schacht'! selbst bis auf eine Tiefe 
von 6° anhält. Hierauf folgt Silberschiefer, also 2i 0 ober 
Acbazifeld begiunend. 

Vom Achazifeld weiter bis 4 O ober dem Füllort auf 
Gross-Herzogsfeld, also durch i 1·48° reicht der Silber­
schiefer, dem dann f!'ster Kalk folgt, und der mit unbedeu­
tenden Partien von Sandsteiuschichten bis gegen Caroliteld 
anhält, von wo der Kalk eine breccieuartige Structur annimwt 
und miuder fest, locker, ist. 

e) Z im m eru u g. In Folge des verwitterbaren und 
sich iu Beriihrung von J,uft und Feuchtigkeit sehr stark 
blähenden Schiefers, der von 6° unter Tags unter dem Con­
_glomerat folgend; bis 4 O ober Gross-Hcrzogsfeld anhält, 
sowie des weniger festen Kalkes und der lockeren Kalk­
und Dolomit-Breccie in der grössten Tiefe des Schachtes, ist 
mau gezwungen, den ganzen Schacht in Scbrottzimmerung 
zu erhalten. 

Da die Wetter durch den Tberesia-Scbacht einziehen, 
so ist diese ein günstiger F11ctor einer besseren Conservirung 
und längeren Dauer der gesllwmten Scbachtzimmerung. 

In deu tieferen Horizonten, unter Hauptwannsfeld, wo 
im ganzen Umfange des Schachtes Wässer zusitzen, und 
somit das Zimmerungsholz immer im nassen Zustande bleibt, 
ist die Dauer desselbeu eine vieljährige. 

Hingegen wurde der Schacht ober Hauptmannsfeld bis 
zu Tage in einem Zeitraume von etwa 14 Jahren ganz, und 
an manchen Stellen auch schon zum zweiten Male neu 

gezimmert. Ganz das Gleiche gilt auch in Bezug der Dauer 
des SchHchtgestänges. 

f) Anmerkung. D11s Abteufen des Theresi>1-Schachtes 
begann im Jahre 1738; 1i48 war er schon 100° tief. In 
der Folge wurde nach unbestimmt lange dauernder Unter­
brechung das Abteufen bis zum 30. September 1S37 fort­
gesetzt, an welchem Tage in der Sohle des Schachtes ein 
gewaltiger Wassereinbruch erfolgte, der jedes weitere Ab­
teufen ve„binderte. 

Nach vorgenommenen Messungen betrug der Zufluss 
der Einbrnch-Wiisser gleich zu Anfang 12 K.', der jedoch 
bis auf 29·28 K.' pr. Minute stieg, und der sieb in Folge 
der Ergebnisse der letzten „fo,sungen (14·134 K.' am 
5. Juli 1866) wieder bedeutend yerriugert hat. 

Durch diesen Wasser-Einbruch wurde der Tiefbau der 
Grube bis zum 17. Juli t83g auf eine Höhe von 34·47° 
ober dem Barbarafeld-Horizont, also bis 6·38° unter Gross­
Herzogsfeld, ertränkt. 

Durch Erbauung zweier Balancier-Dampfmaschinen 
am Theresia· uud Josefi-Schacht mit einem Kostenaufwande 
von 130.000 ß. C. M., und unter Mitwirkung aller ührigen 
Künste gelang es, die Einbruchwässer mir 2. April 1840 bis 
zur Theresin-Schac11tsohle zu gewältigen. Die uominelle 
Stärke der Dampfmaschine am Josefi-Scbacht betrug 28, 
jener am Theresia-Scbaehte 60 Pferdekräfte. Die erstere 
wurde bereits im Jänner, letztere hinge€!en Ende December 
1838 in Betrieb gesetzt. Die für die Theresia-Dampfma­
scbine eingt:bauteu Sätze waren Hubsätze und Druck mit 14" 
und 9" Cylinderdurchmesser und 4' Hub. 

Nach vollständi~er Gewältigung der Einbrucb-Wiisser 
wurde in 1 O Monaten eine 4 u hohe, massive, kostbare Verdäm­
mung vom ehemaligen Sumpf des 128" tiefen Theresia­
Scbachtes, und bis auf 2° u!1ter Carolifeld eine wasserdichte 
doppelte Schachtziwmerung eingebaut, nachdem man die 
Einbruch-Wässer mit einew gusseisernen Kaste) abgefangen 
hatte. Von diesem K:i.stel aus ging durch die V crdämmung 
hindurch eine Röhreuleitun::{, durch we:che das Einbruch­
Wllsser durch die Verdämmuug bis auf Mittelfeld-Horiiont, 
:>lso auf 40° Höhe, gespannt wurde. Der Versuch, das durch 
die Röhrenleitung aufsteigende Einbruch-\Vasser durch 
Schliessung der Röhren ganz abzudämmen, mi:;slang, ind··m 
die Verdämmnng dem kulossalenDrucke, 23Atwosphiireu, der 
ge~panuten Wässer nicht mit genügender Festigkeit wider­
stei1en konnte, da das anstehende Gestein im Scliacbte, die 
Dnlomit-Breccie, dem ganzen Verdämmungsbau keinen soliden 
Halt gab. Das Wasser drani! sofort hiutcr der Verdümmung 
uud der wasserdichten Schachtzimmernng hervur. 

Der jetzige Sumpf der Theresia-Kuusc ist daher nicht 
das Scbachttiefste, sondern befindet sieh am oberen Ende 
der wasserdichten Schachtzimmerung, 2 ° unter Carolifeld, 

Ausser der Verdämmung im Tberesia-Schacht befindet 
sich 11uch noch eine 6 ° lange Verdiimmung und 8 ° lange 
wasserdichte Streckenzimmerung im 20° langen Durcbschl>1g­
stollen des Theresia- und Barbara-Schachtes im Horizonte 
des Barbarafeldes. Die Verdäwmung fängt gleich hinter der 
wasserdichten Schachtzimmerung an, und hat einem Wasser­
drucke von 7 ° Höhe zu widerstehen. 

Erst mit Ende des Jahres 1844 war der Betrieb der 
Wasserbaitungsmascbinen ein rege:mässiger geworden, nach­
dem bereits beide Dampfmaschinen sammt den eingebauten 
Sätzen Mitte 1843 ausser Thätigkeit gPsetzt wurden, also 
nur die Was:.erkünste allein wirksam waren. 
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Von den beiden Dampfmaschinen ist nur noch die am 
Theresia-Schacht aufgestellte Cornwallis-Maschine sammt 
Nebenbestandtheilen etc. in brauchbarem Zustaude, jedoch 
derzeit unbenützt; vorhande11. 

Von den noch folgenden drei Wasserhaltungsmaschinen 
am Franzisci·, Barharn- und Josefi-Schachte ist letztere als 
Hauptwasserhaltungs-Maschine der hiesigen Grube insoferne 
selbstständig, al~ alle Einrichtungen und Bestandtheile einer 
volls

0

tändigen Kunst eingebaut und vorhanden sind, während 
ihr jedoch die Grubenwiisscr aus grösserer Entfernung zur 
Losun~ zugeleitet werden müssen, um sie im gehörigen Gange 
erhalten zu könneu. Sowohl die Franzisci- als auch die 
Barbara-Kunst sind derzeit nur als Hilfsmaschinen der Josefi· 
Kun8t zu betrachten, indem ja die. von der Franzisci- als 
auch die von der Barbara-Kunst gehobenen Wässer der 
Josefi-Kunst zur weiteren Losung zugeführt werdeu. 

(Fortsetzung folgt.) 

Ueber die Anwendung des Bleies und Zinkes 
bei dem Bessemerprocess. 

Von W. Bake r in Sheffield, Adjunct der königlichen Bergschule 
in London. 

(Schluss.) 

Die mit Bleiglätte oder metallischem Blei in Puddel­
und Flammöfen, sowie in Frischfeuern 11.bg~führten Versuche 
haben indessen, wie der Verf. ungeachtet des über die An-· 
wcndung dieser Substanzen zu Turrach veröffentlichten Be­
richtes befürchtet, den davon gehegten Erwartunge11 nicht 
entsprochen; allein diess ist ein Gegenstand, hiusichtlich 
dessen kein Zweifel obwalten sollte. Auf vielen Eis„n- und 
Stahlwerkeu sind Chemiker ang<·stellt, die zur Lösung dieser 
Frage wohl befähigt sei11 dürfteµ. Umsichtlich ausgeführte 
Analysen von Proben einer normalen Charge vor und nach 
der Behandlung mit jenen Mitteln ist Alles, was wir daza 
bedürfen. 

Sorgfältige Berichte über derartige Versuche haben, 
selbst in dew Falle, wenn letztere als erfolglos sich heraus­
stellen sollten, :;tets ihren beJeute11de11 Nutzen. Deshalb 
theilt der Verf. einige Bemerkungen über die Einwirkung 
des Zinkes auf das Eisen in Flammöfen und beim Besse­
merprocess mit. Es ist schwierig, den für derartige Versuche 
nothwendigen Bedingungen im Laboratorium, wo man nur 
im kleinen Massstabe arbeitet, zu entsprechen, und der 
Verf. hat es nur der Gefälligkeit der berlihrnten Firma John 
Brown & Comp. zu Sheffield zu verdanken, da,;s er die fol­
genden Resultate zu erhnlten im St.111de war. 

Eine Charge von 2 Tonnen (40 Zollctr.) wurde in der 
Bessemer's,·hen Birne (Umwandlunc~gefäss) mit 30 Pfd. 
Zink beschickt, und dann ward das GPbiäse wie gewöh„Iich 
angelassen. Nach 5 l\linut"n war die Zi:ikfhmme versch-ntn­
den . .Mittelst des Spectroskops liess ,-ich Nichts wahrnehmen. 
Das Metall wurde abgestochen; dem A11sehen nach zeigte 
es keinen Unterschied von de11 g•~wöhnliclien Giissen der­
selben Eisensorte, welche absidHlich von gcrin~er Qualitat 
gewählt worden war. 

Eine Probe dieses Eisens, wie es ans d"m Flammofen 
heraus floss, enthielt 0·0361 Proc1•nt Schwt'{el nn l O·t i20 
Procent Phosphor. Nach dem B„handeln mit Zink in der 
Birne enthielten die Güsse 0 02ö7 Procent Schwefel und 
O·t500 Procent Phosphor. 

Ferner wurde im Flammofen eine Chnrge von 3 Ctr. 
grauen Roheisens mit 1 Procent Zink versetzt; die erhalte­
nen Resultate waren folgende: Vor der Behandlung mit 
Zink enthielt. das Eisen 0·02ö0 Procent Schwefel und 0·437 
Proccnt Phosphor, nach derselben 0"0200 Schwefel und 
0"375 Phosphor. 

Diese Thatsachen bedürfen keines Commentars, Die 
Frage ist entschieden. Zink vermag nicht die genannten 
Verunreinigungen des Eisens auszuscheiden. Indessen übte 
das Zink einen nachtheiligen Einfluss auf d11.s Bessemerme­
tall nicht aus; denn eine mit 30 Pfd. Zink behandelte Charge 
von 2 Tonnen Eisen, gab, wenn letzteres von geeigneter 
Beschaffenheit war, Güsse, welche zu Eisenbahnschienen 
von der gewohnten trefflichen Qualität verarbeitet wurden. 

Bei seinen Versuchen hatte der Verf. auch Gelegenheit, 
die reducirende Wirkung des im gepuderten Zustande in 
das Gebläse gcbracht1·n entwässerten Eisenvitriols auf das 
Eisen zu beobachten. Anstatt einer oxydirenden Wirkung 
dieses Reagens fand der Verf., dass daraus Schwefel redu­
cirt wurde und in die Charge ging. Das Eisenvitriolpulver 
wurde während eines der anfänglichen Stadien des Processes 
eingeblasen. Auf die Anwendung des gewöhnlichen (krystal­
lisirten) Eisenvitriols beim Puddelprocesse als Raffinir­
(Ft>inungs-) oder Oxydationsmittd bat Saunderson schon 
vor längerer Zeit ein Patent g~nommen, und mit demselben 
sind auch, wie der Verf. glaubt, da, wo es in angemes:;ener 
Weise augewendet wurde, günstige Erfolge erzielt worden. 

Vor Kurzem las der Verf., dass ein Herr Crawshay 
ein Patent auf die Anwendung eines Gemenges von Eisen­
vitriol und Blei·!lätte zu demselben Zweck genommen h11t. 
Wenn aber die~e Fragen zum Abschlusse gebracht werden 
sollen, .o kann diess nur von Seiten der grossen Eisen- und 
Stahlhütteubesitzer geschehen, indem dieselben deu zur 
Lösung derartiger Aufg1tben qnalificirteu Chemikern alle 
dazu erforderlichen Apparate zur Verfügung stellen. Die 
abz\lführenden Versuche werden ohne Zweifel kostspielig 
sein, ein giinstign Erfolg derselben wäre abeT vou unbe­
rechenbarem \Verthe. 

(Aus dem nEngiueeru Febr. 1S6i, durch Zeitschrift 
für die ösr. Eisen- und Stahl-Industrie.) 

f.inladung an alle Bergwerks-Verwandte im 
österrPiehischeu Kaiserstaatt'. 

Den b ergmän nisc h - w is sense haftl ich en Lese­
k reisen im österreichischen Kaiserstaate werden für das Jahr 
18<iS wieder wie seit 'j Jahren mehrere Fachzeitschriften kurze 
Zeit nach ihrem ErschPinen znr Beui,itzung angeboten, nämlich: 

1. Berg- nnd Hüttenmäunische Zeitung von B. Kerl und 
Fr. Wimmer. 

2. Zeitschrift für Berg-, Hütten- und Salinenweseu im 
prenssischen 8rnate. 

3. Der Berggeist. 
4. Gliickauf. 
5. Zeitschrift. des Vereines dC'utscher Ingenieure. 
6. Zeitschrift des österreicbischeu Ingenieur- und Archi-

tekten- V neins. 
7. Dingler's polytechnisches Journal. 
8 Polytech:1iscl1es Ceutralblatt. 
!l. Xeueste Erfind1•ngen. 

10. Wochenschrift des niederösterr. Gewerbe-Vereins. 
Die Henützu11g dieser Zeitschriften wird in folgender Weise 

vermittelt werden: 
Am er"tPn jt:dPn Monates (vom 1. Jänner 1868 angefangen) 

wird von Wien an jeden der theilnehmenden Lesekreise eine 
Auzalil von Nummern oder Heften voraus bestimmter Zeit.echrü-
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nehmung schon im Jahre 1858 in einem Promemoria auf­
merksam. 

5. Cementkalkfabrikation von A. Saulich zu Perl· 
moos in Tirol. 

Die Cementfabrikation hat iu neuerer Zeit noch eine 
besondere Bedeutung erlangt, weil man den Kalkcement 
nicht nur für die Mörtelbereitung zu Wasserbauten braucht, 
sonderLt aus demselben Fussbodenplatten, Röhren zur 'Vas­
serführung, Reservoirs für Cloaken etc. uud alle jene Stein­
fabrikate verfertigt, welche bisher von Bildhauern und Steiu­
schneideru verrichtet worden waren. 

Die Cementfabrik des Herrn Saulieh befindet sich in 
der Nähe der Eisenbahnstation Wörgel und Kufstein. 

Sie beschäftigt 8 grosse Oefen, 12 Mühlen und 20 Fluss­
schiffe für den Transport auf dem Inn und der Donau, wobei 
120 Arbeiter Verdienst finden. 

Die jährliche Production betrug im ersten Jahre der 
Entstehung im Jahre 185S 20.000 Ctr., im letzten Jahre ist 
sie schon auf 300.000 Ctr. gestiegen. 

Von dieser Production consumirt Oesterreich %. und 
1/

4 
gebt nach Baiern, Würtemberg und die Donaufürsten­

tbümer hinaus. 
Nach einer Untersuchung durch eine Ministerial·Com­

~ission in Wien im Jahre 1863 dieses Cementes auf die 
absolute, dann relative Festigkeit und Zerdrückbarkeit über· 
trifft er bei einer Mischung von 1 Tbeil Cement und 2 1/ 2 
Tb eil Sand die vorzüglichsten englischen Cemente von Robin 
& Co mp., Francis Brothers & Pott und J. B. White und 
Brothers, denn es stellte sieb gegen die englischen Ce· 
mente im nachstehenden Verhältnisse die Festigkeit etc. des· 
selben heraus : 

Cement n~ch 90 Tagen i.m Wasser. 

Absolute Festigkeit: 
V- Saulich 555, Robin 267, Brothers 183, White 188 Kilgr. 

Relative Festigkeit; 
v. Saulich 802, Robin 304, 

Zerdrückbarkeit: 
v. Saulich 601, Robin 187, 

" 
119, 

" n 

" 255 
Der interessanteste Gegenstand von Cement des Herrn 

Saulich, der ausgestellt war, war ein von den gothiscben 
Fenstern von circa 6 Klaftern Höbe, wie sie für die Kirche 
des heiligen Blasius in Admont 70 an der Zahl effectuirt 
werden. 

Ausserdem waren interessant die ausgestellten l\Iodelle 
von Maschinen zur Erprobung der absoluten und relativen 
Festigkeit, dann der Zerdrückbarkeit, worauf ich noch kom­
men werde. 

In Ungarn existirt meines Wissens*), ausser in Banat, 
keine Cementfäbrik, und doch würde Altgebirg bei Neusobl 
genug Material dazu liefern, was auch fij.r die Gebirgsbe­
völ.kerung, wo der Bergbau insbesondere eingeschränkt ist, 
vom grossen Nutzen- wäre. 

Zur Cementfäbrikation sind nothwendig, wenn die Mi­
schung nicht schon im ursprünglichen Zustande vorbanden 
war, Kalksteine die 80-85% kohlensauren Kalk, dann 
Thone, die 60-70 °fo Kieselsäure, 

*) Im Jahre 1858 besuchte ich eine Cementkalkfabrik des 
. Herrn Ben c zur an der Grenze des Saroser und Zempliner 
Comitat.s. Ob sie· noch besteht ist mir nicht bekannt_ 0. H. 

enthalten. 

10-20 % Thonerde, 
10-15 °fo Eisenoxydul, 

4 - 5 °fo Alkalien 

Die Analysen vom Altgebirger Kalk fehlen bis jetzt. 
Die früheren Schwierigkeiten beim Brennen, dann in 

der richtigen Art der Mischung etc. sind schon längst über· 
wunden. 

Chemnitz selbst könnte viel von diesem Ccment zum 
Streckenanwerfen, zu Wasserröhr1•11, W assergräbeu, Mehlrin­
neu etc. verwenden. 

6. Müblsteinfabrikation. 

Das Material zu den Mühlsteinen wird aus dem Mine­
ralreiche entlehnt, daher ich dasselbe hier nicht vorüberge­
hen lassen kanu. 

Bei der Weltausstellung iu Paris 1867 waren öster­
reichische, vorzüglich und mehr selbstständig, weil von allen 
Besitzern zusammen, französische Mühlsteine ausgestellt. 

Unga·ru repräsentirte die Hegyellyii.er l\Iühlstein-Actien­
gesellschaft. Das Mittelstück bei diesen Steinen war aus 
einem Trachytstück, um welches sich an einander gekittete 
Segmente von porösem Quarz ringsherum anreihten, die 
durch eiserne Reife noch zusammengehalten wurden. 

J. 0 s er von Krems iu Oesterreich hat auch zwei Mühl­
steine ausgestellt. Der eine war aus einem eiuzigen fein 
porösen Quarzstück, er hatte 42" im Durchmesser und ko­
stete 300 fl. Der zweite w>1r ebenso wie der ungarische 
zusammengestellt und mass ebenfalls 42" im Durchmesser. 

Das Material für die französischen Steine war ebenfalls 
poröser Quarz, entweder allein oder mit Trachytmittel­
stücken. 

In der Fabrikation war aber ein grosser Unterschied 
wahrnehmbar: 

1. Die Mühlsteine waren aus viel mehr Stücken zu­
sammengesetzt; auf einen Stein von 1 Meter Durchmesser 
gingen bei den renommirtesten Firmen wie Pcre Guilquin 
Fils et Cie in la ferte - sous Jouarre (Seine et Marne) 
Niederlage in Strassburg, Carl Bär w a ng er bis 60 Stücke. 
P. Guilquin w11r auch der erste, der vor 35 Jahren die 
Mühlsteine aus kleinen Stücken zusammenzusetzen ange­
fangen hat." M. Charsang Peyrot et Cie e. Domme 
(Dordogne) setzt Steine von derselben Grösse e.us 30-40 
Stück zusammen. (Fortsetzung folgt.) 

Der k. k. Quecksilber-Bergbau zu Idria. 
Von dem k. k. Bergwerks-Exspectanteu Anton Ts c heb u II. 

(Fortsetzung-) 

Es soll nun die Franzisci-Kunst zuerst betrachtet 
werden. 

3. Die Kunst am Franzisci-Schacht. 

Der Motor der Wasserhaltungsmaschine im nördlichsten 
Theile der Grube, am König Franzisci-Schachte ist ebenfalls 
ein Wasserrad, das jedoch in kürzester Zeit durch eine 
Schwamk.rng-Turbine ersetzt werden wird, die sammt den 
betreffenden Vorgelegen etc. vollständig ausgearbeitet ist, 
und am Horizont des Floriani-Wasseratollens, 9o unterm 
Tagk.ranz, also unterirdisch eingebaut werden wird. 

a) Kraftwasser. Das Kraftwasser wird im benach­
barten Hüttengraben aus dem dortigen Bache durch einen 
kleinen gemauerten Wehrbau aufgefangen und durch eine 



- 385 

Durchzugerösche, dem 262 °' Jangen Ignazi-Stollen, der Rad­
stube zugeleitet. Der Ignazi-Wasserstollen besteht aus zwei 
in 5o seigerer Entfernung getriebenen Stollen, die durch ein 
Gesenk durchschliigil'? wurden. Durch den Calvariberg d•1rch­
getrieben und in Mauerung gesetzt, wurde er im Jahre t 737 
als ein Schurfstollen im nordwestlichen Grnbenft>ld ange­
schlagen, und erst in der Folge mit dem Hüttengraben 
durchschlägig gemacht, im Jahre 1756. 

Die pr. Minute aus dem Hüttengrnben zußieasende 
Kraftwassermenge ist gering und wird durch mehrere Quellen, 
wovon eine durch den Stollen angefahren wurde, so weit 
vergrössert, dass d>lrnit die dem Franzisci ·Schacht unter 
Gross-Herzogsfeld zusitzendeu Grubenwässer auf den Hori­
zont des Carolifeldcs gehoben werden können. Das Kraft­
wasser wird etwa in der Mitte des Ignazi-Stollens, im Ge­
senke, aufgefangen, und durch eine Gusseisen·Röhren-Lei­
tung zur Franzisci-S"chacht-Fördermaschine, einer schotti­
schen Turbine, geleitet, die etwa 1' unter dem Tagschacht­
kranze sich befindet. Von hier aus erst gelangt das Kraft­
wasser, noch verstärkt durch weiteres Quellwasser, in die 
Radstube etc. 

Die am 18. Juli 1866 pr. Minute zußiessendc Kraft­
wassermenge betrug 0·52 K.' 

b) Ku ns tr ad. Das Kunstrii.d, ebenfalls ein oberschläch­
tiges W 11sserrad, hat einen Durchmesser von 6 °, eine lichte 
Zellenbreite von 20" und eine Zellentiefe von 81/2 ". Das 
Gesammtgefälle beträgt, mit 1' Oberwasserspiegel und 1' 
Freih!i.ngen, 38', somit die Rohkr11ft des Motors 

38X0·52X56·4 26 Pf dk"f --'--------- = · er e - r a t e. 
430 

Der 25zöllige Kurbelzapfen überträgt durch eine 5 O 

2' lange Korbstange die Kraft auf eine hölzerne Schwinge, 
an welcher der Krafthebel von 4' 9" auf 6', oder vom gros­
sen auf den kleinen Hub verstellt werden kann. Der Last­
hebel ist fix und beträgt 3' 3". Letzterer ist mit dem 29-50 
langen einfachen Feldgestänge in Verbindung, das über 6 
Roll!'n durch einen gemauerten weiten Stollen zur Kunstab­
theilung des Schachtes reicht, uud hier mit dem hölzernen 
Kunstkreuze verbunden ist. An dem letzteren befinden sich 
zwei hölzerne Krümmlinge, über welche Uhrketten liegen, 
an welchen die Sehachtgestänge angehängt sind. 

Ebenso waren früher die Kunstkreuze an sämmtlichen (?) 
Künsten construirt. Durch die Kunstwesensleitung in den 
letzten 20 Jahren wurden die Einrichtungen säwmtlicher 
Künste einer bedeutenden Reformation unterzogen , und 
dabei auch die hölzernen Kunstkreuz,; durch zweckentspre­
chendere gusseiserne ersetzt. 

Der Krafthebel am Kunstkreuze beträgt 5', die Ent­
fernung der Sehachtgestänge (Krümmlings-Durchmesser) 
6' 6" und die Grösse des Hubes 2' 4", mithin wird kein 
Hubverlust durch das Gestänge etc. verursacht, da die Con­
&truction auch 2' 4" gibt. 

c) S !i. t z e. S!i.mmtliche Wässer, die dem Franzisci­
Scbachte bis auf d~ Horizont des Gross-Herzogsfeldes, 
also bis 77·74o unter dem Tagkranze zusitzen, werden dort 
durch einen in der Schachtzimmerung angebrachten Setzei 
aufgefangen, durch eine 1400 lange Rinnenleitung in die 
Kunetabtheilung, recte Sumpf des Theresia-Schachtes ge­
leitet, und vermittelst der Theresiakunst etc. zu Tage 
gehoben. 

Die dem Schachte unter Gross-Herzogsfeld-Horizont 
und bis zum Sehachtsumpf znsitzenden Grubenwässer wer­
den aus demselben enf Carolifeld, das ist auf eine Höhe von 
39° gehoben. 

Der gesammte Kunsteinbau im Franzisci· Schacht besteht 
aus 4 einfachen Saugs!itzen von 7" Durchmesser. Die Kol­
benröhren-Cylinder sind von Metall und die Kolben beste­
hen aus 1" starken gussei:;ernen Scheiben von 6 3; 4" Durch­
messer; mit 8 trapezförmigen Spalten; die Liederung bewir­
ken Lederscheiben. Im Saugrohr befindet sieb ein gewöhn­
liches Klappenventil. Die 1 1; 2 " starken eisernen Kolben­
stau gen sind mit dem Kolben durch Scheiben verbunden; 
die Kolbenstangen siud nur bei 4' von Eisen, dann sind sie 
aus 4zölligem Holz und gehen durch die Steigröhren durch, 
die beim zweiten Sab; von oben von Gusseisen, bei den 
anderen drei Sätzen von Holz sind. Mit dem Gestänge sind 
die Kolbenstang~u durch Krummfüsse verbunden. Das Ge­
stänge ist unter Carolifeld % 11 und ober demselben 4/5 " stark. 

Die 4 Sätze sind in nahezu gleicher Entfernung von 
10 zu t0° eingebaut. Das von ihnen auf Car~lifeld geho­
bene Wasser fliesst in der Seige der 160° langen Verbin­
dungs&trecke mit dem B11rba.ra.-Schacht dorthin ab, und 
gelangt durch eine Lutte uumittelb:ir in die Wasserleitungs­
röhrentour, die mit dem Jose:fi-Schachtsurupfe unter Barba­
rafeld in Verbindung steht. 

J.,, nachdem mehr weniger Wässer zusitzen und zu 
heben sind, wird die Grösse des Hubes durch Ver:;tt-llung 
und Veräuderung der Kraft-Hebelslänge au der hölzernen 
Hauptschwinge vergrössert oder verkleinert. 

Nach l\fessungeu, die am 4. Juli 1866 vorgenommen 
wurden, betrug die pr. Minnte gehobene Wassermenge nur 
0·268 K.' auch 1 '25 K.' Die Kunst machte in 26 Secunden 
einen Hub, und wirkte mit 2"6 Pferdekr!i.fteu, 

d) Gestein. Gleich unter der Dammerde folgte hier 
beim Abteufen des Schachtes dn Dolomit und Breccien-Cou­
glomerat, und hielt bis zu einer Sehachttiefe von 73 ° an. 
Unter diesen liegt dann Silberschiefer, der bis 18·3° unter 
Carolifeld, also mit einer seigercn ~Iächtigkeit von 52· 1 ° 
ansteht. Hierauf folgt eine an der Scheidung reiche Scheid­
gänge haltende Dolomitbreccie, die allmä.lig in schiefrigen 
Kalk, talkigen, glimmerreichcu Sandstein übergeht, worauf 
wieder Silberschiefer folgt, der bis zur Mitte des Füllortes 
auf Franziscifeld anhält, und endlich kommt unter diesem 
Silberschiefer, irn Sumpf des Schachtes, ein rother, Petre­
facten führender Sandstein, Werfuer-Schiefer, ganz analog 
den rothen und grünen Sandsteinen am Barbara-Schacht im 
Horizonte des Barbarafeldes. 

e) Zimmer u n g. Durch die ganze Mächtigkeit des 
Silberschiefers bis auf Carolifold wurde der Schacht in den 
letzten 20 Jahren einmal überzimmert. Vom Tagkranz bis 
zum Floriani-\Vasserstollen, also durch 9°, schon zum 
zweiten Male iu der gleichen Zeit. Der Schacht unter Ca­
rolifeld bis zum Sumpf, der etwa vor 35 Jahren abgeteuft 
wurde, musste seit jener ·Zeit bereits zum dritten Male neu 
gezimmert werden. Der hier anstehende Silberschiefer bläht 
sich ungemein stark, und durch den sich entwickelnden 
Druck werden die einzelnen Gezimmer sammt Einstrichen 
abgebrochen, während das Holz noch ganz gesund ist, da 
es durch anhaltende Nässe im Schachte gut conservirt wird. 

Da durch den Franzisci-Schacht frische Wetter in die 
Grube einziehen, so ist dieser Umstand für die Dauer deJ" 
Zimmerung ein günstiger. 
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{) Anmerkung. Im Jahre 1792 wurde zur Auf­
schlieseung des nordwestlichen Grubenfeldes das Abteufen 
des König Franzisci· Schachtes beschlossen. Derselbe liegt 
128° nordöstlich vom Theresia-Schachte entfernt. Er ist 
der tiefste sämmtlicher 5 Schächte, indem er vom Tagkranz 
bis zur Sohle d~s Sehachtsumpfes eine Tiefe von 149·5° 
einbringt. In der Sehachtsohle ist im Sandstein ein 9' tiefes 
Bohrloch ahgeteuft worden. (Fortsetzung- folgt.) 

Die Explosion in der Kohlengrube Ferndale 
in England. 

1. *) 

Der österreichische Consul in Cardiff (Fürsrenthum 
Wales, Grossbritannien) hat dem k. k. Handelsmini~terium 
ein Extrablatt des nCardiff-Chronicleu vorgelegt, wekbes 
Mittheiluugen über diesen Unglücksfall enthält und uns 
zur Disposition gestellt wurde. Wir übergehen die weit­
läufig im l"euilleton-Styl gehaltenen Scbilderung"en einzel­
ner Schauderscenen, die sich nach der Explosion unter 
den Angehöri"en der Verunglückten abspielten, glauben aber 
doch die einzelnen, wenn auch unvollständigen Daten über 
das Thatsächliche des Unglücksfalles unseren Lesern nicht 
vorenthalten zu sollen. Das Unglück ereie:nete sich am 
8. November 1. J. zwischen 2 und 3 Uhr Nachmittags in dem 
Kohlenbergwerke Ferndale, welches im Thale Rhondda 4 
deutsche Meilen von Cardiff gelegen und ein Eigenthum der 
Herren David Davis un tl Söhne ist. Der Schacht, durch 
welchen man in die Grube gelangt, befindet sich am Fasse 
eines Hügels, über welcb„n eine Strasse nach Aberdare 
führt. Längs tlieser Strasse stehen die Arbeiterwohnungen. 
Unter diesen sind nur wenige, aus welchen jeczt nicht f'iaer 
der früheren Bewohner vermisst wird. Zur Zeit des Unglücks­
falles waren 350-4011 Arbeiter in der Grube beschäftigt. 
Es ist kein Zweifel, dass die Mehrzahl derselben umgekom­
men ist. Noch an demselben Abend langte mittelst eines 
Separatzuges der Eigenthümer der Grube an, der sein mög­
lichstes that, um die Rertung der in der Grube 13e6.udlichen 
zu fördern und das Los der Beschädigten zu erleichtern. 
Am nächsten Tage Mittags kam der königliche Grubenin­
spector von Süd-Wales an, befuhr sogleich die Grube und 
hielt dann mit den anwesenden Districts-lngenieuren eine 
Beratbung, wie am besten die noch in der Grube Befindli­
chen herausgebracht werden könnten. Es wurde beschlossen, 
Abtheilungen von 12-14 Arbeitern unter der Leitung je 
eines Ingenieurs hinabzusch icken, die sich wechselweise ab­
lösen sollten. Das Rettungswerk war wegen der irrespirablen 
Gase und weil eine wiederholte Explosion möglich war, 
erschwert. Es hatten eich aber von den benachbarten Gru­
ben zahlreiche Arbeiter eingefunden, und unter diesen fand 
sieb ciue binre.icbende Anzahl von Freiwilligen, um sogleich 
ans Werk zu geben. Unter den an diesem Tage herausge­
zogenen 52 Leichen befand sich auch jene des Werksleiters 
Williams. Der Tod war in Folge von Erstickung einge­
treten. Der Körper war gar nicht verbrannt, die Gesichts­
züge waren so fP.st und ruhig, wie die eines Schlafenden. 
Einer der Geretteten erzählte, dass er nach der Explosion halb 
bewusstlos mit einem Kruge Wasser und einem Tuche sich 

*) Konnte wegen Raummangel in der vorigen Nummer nicht 
mehr abgedruckt werden. Die seither erhaltenen ferneren Nach-
richten l38sen wir unter II gleich folgen. Die Red. 

gegen den Schacht schleppts. W eon ihn die Luft zu ersticken 
drohte, so half ein Schluck Wasser und das befeuchtete 
Tuch, das er vor Mund und Nase hielt, So gelangte er zum 
Schacht, wo er dann hinaufgezogen wurde. Ueber Tags An­
gelangt, schl<'ppte er sich nach Hause zu seinem Weibe, um 
ihr zu sagen, dass er nicht todt sei. Auch 35 Pferde waren 
in der Grube, von welchen 10 lebend beraufgebrncbt wur­
den. Die übrigen gingen zu Grunde, einige hatten noch das 
Geschirre auf sieb, aber jede Spur von Haaren war wegge;. 
brannt. Die nächste Veranlassung zu dem Unglücksfalle 
wird nicht mit Bestimmtheit angegeben. Es ist jedoch an­
zunehmen, dass die Arbeiter durch den Umst1md, dass sich 
lange schon kein Unglück ereignet hat, sicher gemacht, die 
nöthige Vorsicht bei Handhabung der Sicherheitslampen 
versäumten. Gewiss ist, dass einige i.:eöffnete Sichnrheits· 
lampen aufgefunden wurden, es ist übrigens auch denkbar, 
dass sie durch die Explosion gewaltsa~ aufgerissen worden 
sind. Auch heisst es, dass "\'ier Zimmerleute in einer neu 
eröffneten Strecke bei offenem Lichte arbeiteten, und diese 
wird als die wahrscheinlichste Veranlassung des Unglücks· 
falles betrachtet. Wir glauben genauere Details in Aussiebt 
stellen zu können. 

II. 

Die „Cardiff-Times" bringt genaueres über den Uu· 
glücksfall: Die Grube Ferndale ist über eine deutsche Meile 
von der nächsten Eisenbahnstation Porth und 4 Meilen von 
Cardifl' entfernt, in einer sehr hügeligen Gegend. Sie wurde 
erst in neuerer Zeit eröffnet, die Arbeiten wurden aber sehr 
beschleunigt, um das berühmte Mertbyr-Flötz zu erreichen. 
Die Grube ist eine der ausgedehntesten in Siid-Wales; das 
durch die Eigenthümer erworbene Recht erstreckt sich über 
1200 acres (800 Joch). Es ist aber nur ein Theil dieses Fel­
des und zwnr mittelst zweier Schächte im Betrieb. Die Tiefe 
der Grube ist 300 gards (150 Klafter). Die tägliche Förde­
rung soll 5-600 Tonnen (10-12000 Ceutuer) betragen. 

Da der entzündliche Charakter der Grubengase bekannt 
war, so waren Sicherheitslampen in Anwendung, ausscrdem 
bestand noch eine Ventilationsvorrichtung mittelst eines im 
Schachte angebrachten Ofens. Die ganze Grube war in das 
östliche, westliche und südliche Feld getheilt. Das siidlicbe 
Feld, in welchem 100-150 Leute arbeiteten, ist von der Ex­
plosion gar nicht berührt worden. 

In der "Woche, in der das Unglück geschah, war das 
Wetter besonders nebelig. Freitag, am Unglückstage (8. No­
vember !. J.) früh war der Nebel so dicht, dass mau auf die 
Entfernung von 3 Klaftern nichts mehr unterscheiden konnte, 
und besonders iu der Nähe des Schachtes, der zwischen 2 
Hügelreihen liegt, war der Nebel sehr dicht. Diese hat ohne 
Zw<'ifel zur Katastrophe mitgewirkt. 

Die Explosion erfolgte um halb 2 Uhr. Die Erschütte­
rung in der ganzen Grube war eine bedeutende, der Knall 
wurde im ganzen Thale gehört, und verbreitete einige (eug· 
lische) Meilen weit Schrecken und Bestürzung. Bald stürzten 
Leute von allen Seiten auf den Unglücksplatz. Die erste 
Sorge, nachdem man sieh überzeugt hatte, dass der Schacht 
verhältnissmässig wenig gelitten habe, war, die Arbeiter aus 
dem südlichen Felde, welche unten in grosser Angst warte­
ten, heraufzuziehen, 

Als sieb keine Leute mehr im Schachte meldeten, um 
heraufgezogen zu werden, drängte sich nach und nach die 
Ansicht auf, dass die noch unten Befindlichen, beläufig 200, 
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Ausserdem ist der Herr General- Direetor Langen 
auf Friedrich-Wilhelms-Hütte bei Troisdorf gern bereit, ·et­
waige Erkundigungeu über die Brauchbarkeit der von mir 
getroffenen Einrichtungen zu beantworten. 

Ich bin nun bereit, Hohöfen, seien dieselben im Be­
triebe oder im Bau, mit geschlossener Brust gegen ein Hono­
rar von zweihundert Thalern pro Hohofen einzurichten, und 
bemerke noch, dass dadurch keine gewaltsame oder uner­
läesliche Umänderuug des Bestehenden nöthig wird. 

Auf die Bezahlung obiger Summe werde ich uur dann 
Anspruch machen, wenn die Einrichtung an einem Ihrer 
Hohöfen drei Monate im Betrieb gewesen ist, während ich 
Nichts verlange, wenn dieselbe innerhalb <licser Zeit und 
zwar dauernd beseitigt wird. 

In Ermangelung eines genügenden Patentschutzes für 
Deutschland, und unter der Vornu~setzuog, dass Jeder gC'rn 
bereit sein wird, sich die anderweitig gemachten Erfahrungen 
gegen ein angemessenes Honorar, welches bei eigenen Ver­
suchen mindestens als Lehrgeld bezah1t werden müsste, 
anzueignen, habe ich mich entschlossen, diesen \Veg zum 
Schutz und zur Verbreitung der von mir getroffenen Ein­
richtung einzuschlagen. 

Sobald Sie mir durch eine zustimmende Antwort Ihre 
Bereitwilligkeit, mit mir in Verbindung zu treten, zu erken­
nen geben und erklären, keinem anderen Werk l\littheiluog 
machen zu _wollen, werde ich Veranlassung nehmen, Ihnen 
Beschreibung und Zeichnung der Einrichtung zuzusenden, 
ansserdem bin ich dann natürlich bereit, mit Ihnen in wei­
tere schriftliche oder mündliche Verbindung zu treten, wenn 
Sie zur Einrichtung selbst übergehen wollen, und sehe ich 
Ihrer gefälligen Erwideruug entgegen. 

Georg-Marien-Hütte bei Osnabrück im Oct. 1867. 

Fritz Lürmano, 
Hohofen-Betriebs-Ingeoieur. 

Der k. k. QuecksÜber-Bergbau zu Idria. 
Von dem k. k.. Bergwerks-Exspectanten Anton Ts c heb u 1 L 

(Fortsetzung.) 

Die zweite Hilfsmaschine der Josefi-Wasser-Haltungs-
Masebine ist: · 

4. Die Ku as t am B a r b a r a - S e b a eh t. 

a) Kraftwasser. Wie bei der Theresiakuost, so er­
hält auch hier der Motor der Kunst sein Kraftwasser durch 
ein 7° langes, 2·5' tiefes und 3' breites hölzernes Zweig­
gerinne aus dem Rionwerksgrabeo. 

Der Zufluss des Aufschlagwassers betrug nach der am 
6. Juli 1866 vorgenommenen Messung 0·812 K.' pr. Se­
cunde, während die Kunst 10 Spiele in 4 Minuten, d. i. in 
24 Seeunden einen Hub machte. 

b) Kunstrad. Der Motor der Barbarakunst ist eben­
falls ein oberscliLichtigell \Vasserrad, das einen Durchmesser 
von 6° t ·5', eine liehre Sch.aufelbreite von 3' und eine Zel· 
lentiefe von 9 1/.J." besitzt. Bei einem Gesammtgefälle von 
41 "5', mit 2·6" Ober\\ asserepiegel und 1 1/./ Freihängen, 
und einem Kraftwaeserzufluss VOD 0·812 K.' pr. Seeunde 
entwickelt das Kunstrad eine Rohkraft von 

41·5 X 0812 X 56·4 

430 
= 4•42 Pferdekräfte. 

Durch einen 25zölligen Krummzapfen und eine 40 · 
lange Korbstange wird die Kraft auf die hölzerne Haupt­
sehwinge übertragen. Wie bei allen Künsten, so ist auch 
hier die schwere Korbstange in der Mi~te ihrer Länge durch 
ein an einem doppelarmigen Hebel angebrachtes Gegenge­
wicht eontrebalanciert. Dadurch wird ein Durchbiegen der­
selben verhindert. Von der hölzernen Hauptsehwioge wird 
die Kraft durch ein 19·1 ° langes Feldgestänge, das unter 
5o ansteigt, auf die Kunstkreuze übertragen, deren Hebels­
länge 6' 3 11 beträgt; somit auch die Entfernung der doppel­
ten Feldgestänge von l\Iittel zu Mittel 12 1/

2 
'. Ausser der 

einen hölzernen Hauptschwinge besitzt das Gestänge noch 
4 Hilfs-Doppelschwiugen. Die Kunstkreuzhebel sind, wie 
bemerkt, 6' 3" lang und liegen deren Achsen 2 ° 3' von 
einander entfernt, die Gestängemittel sind 2' 4 11 auseinan­
der. Die Hubgrösse beträgt an den Kunstkreuzen 4' lh ", 
sollte eigentlich 4' 2" sein. Auf Barbarafe ld beträgt die 
Hubgrösse 3' 11 3/ 4 ", daher ein Gesammt-Hubverlust 
von 2 1/ 4". 

c) Sätze. Sämmrliehe dem Barbara-Schacht zusitzende 
Wässer gelaugen in den Sumpf desselben, der 122·33 ° unter 
dem Tagkra.nz liegt. Zur Verg_rösseruog des Sehachtsumpfes 
ist in der Sohle desselben ein 14 ·66° langer Sumpfstollen 

·vorhanden. Durch die Barbarakunst werden nun alle Wäs­
ser durch den einzigen eingebauteu·Hubsatz, 2·22 ° ober dem 
Sumpf, auf eine Höhe von 9·5i 0 d. i. 20 unter Carolifeld ge­
hoben und im Ausgusskasten entleert. Mit diesen gehobenen 
"\Vässeru vereinigen sieh hier im Ausgusskasten die von der 
Franzisei-Schacht-Kunst auf Carolifeld gehobenen Wässer, 

(Der Theresia-Sehacbt ist 20 uotP.r Ca.rolifeld, am obe­
ren Ende der wasserdichten Schaebtzimmeruog, durch einen 
24 ° langen gemauerten Stollen mit dem Barbara· Schacht 
durchschlägig, also gerade im Horizont des Ausgusskastens 
der Barbarakunst. Obgeoaooter Stollen besitzt zur Vergrös­
serung des Theresia-Sumpfes noch zwei Querschläge. Alles 
W a.sser, was die Theresiakuost nicht weghebt, fliesst durch den 
Caroli-W a.sserstolleo in den mebrerwähoten Ausgusskasten 
der Barbarakunst, welcher nun durch eine 6-7" weite, 
388 ° lange Gusseisenröhren-Wasserleitung mit dem Sumpf­
stollen der Josefi-Kunst, der 1 ° unter Barba.rafeld liegt, in 
Verbindung gebracht ist.) 

Die Barbarakunst machte nach den gepflogenen Beob­
achtungen in 24 Seeunden einen Hub, und hält mit diesem 
Gang die ihr durch den Stollen zum Theresia-Sehaeht durch 
die Verdämmung (2"554 K.' pr. Secunde) und die am Bar­
barafeld-Hauptle.uf zusitzenden (0•182 K.') Wässer zu 
Sumpf. 

Der Cylioder hat 12 · 5" Durchmesser, das Kolbenventil 
bat eine fixe Sebeibeoliederuog, bestehend aus einer 3" ho­
hen Packung von Lederseheiben, das Saugventil ist hier ein 
Kegelventil. 

Der Barbara-Schacht ist im ganzen tonnlägig getrieben, 
bald mehr, bald weniger*). Die Gesammtabweichuog dessel­
ben von der seigereo Richtung bis auf 120 ° Tiefe, d, i, bis 
zum Barbarafeld-Horizoot, beträgt 12°. Obendrein ist er 
auch nicht nach der Linie des steilsten Falles abgeteuft, 
sondern weicht auch davon bedeutend ab. Man siebt kaum 
von einer Tiefe von 50°, d. i. vom Florianifeld, zu.Tage. 

Es ist daher die Nothwendigkeit vorhanden, das Sehacht­
gestänge in der Nähe des Satzes auf eine aolide Art senk-

*) Leider! o. H. 
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recht zu führen, da der einzige noch wirkende Satz senkrecht 
eingebaut. ist, sowie es alle früher wirksam gewesenen und 
zum Theil noch im Schacht befindlichen Sätze waren. Man 
erzielt eine ziemlich genaue und solide Geradeführung des 
Sehachtgestänges ganz einfach durch Rollen, die das Ge­
stänge an zweckentsprechenden Punkten stützen. 

Da für den einzelnen Satz auch ein Gestänge genügt, 
so ist zur Ausgleichung der an den Kunstkreuzen ungleich 
wirkenden Last und zur Erzielung eines möglichst gleich­
fö~wigen Ganges dr.r l\Iaschine statt des zweiten Sehacht­
gestänges, gleich unter dem Viertel-Kunstkreuze, eine Gegen­
last von etwa 40 Ctrn. angehängt. Auch am Wasserrade 
wurden Holzkörper befestigt, wodurch wohl eine hinrei­
chende, aber nicht vollkommene Ausgleichung der Bewe­
gung erzielt wurde. 

d) Geste i 11. In Folge eines im Jahre 1831 erfolgten 
Sehachteinsturzes findet sich in den ~chachtstössen bis auf 
6 1

/ 2 o unter Tags nur angeschüttetes Materiale. Hierauf be­
ginnt S 1/2 u unter Tags gleich Silberschiefer, der noch 18° 
unter Aehazifeld ansteht. Im liegenden Stoss des Schachtes, 
am Floriauifeld-Füllorr, ist schon zinnoberspüriges Conglo­
merat vorbanden. Der Füllort auf Mittelfeld unterfahrt das 
Conglomerat und kommt auf den Lagerschiefer, der binunter­
hält bis auf Hauptfeld-Füllort, wo im liegenden Stoss aber­
mals spüriges Couglomerat ansteht. Auf Gross-Herzogsfeld 
wechseln Lagerschiefer und Sandstein-Partien, während auf 
Wasserfeld-Füllort in der First Silberschiefer, unter diesem 
Lagerschiefer uud in der Füllorts-Sohle Kalk ansteht. Am 
Clementilauf wurde durch einen Vorbau in der unmittelbaren 
Nähe des 8cbacbtes in der First (das Hangende) Schiefer 
nnd in der Sohle (als Liegendes) Kalk angefa.hren. Auf Haupt­
manns- und Carolifeld steht fester Kalk und unter diesem 
(auf Barbarafeld) Werfoer Schiefer, rother und grüner, mit 
charakteristischen Versteinerungen an. 

e) Zimmerung. Der ganze Barbara-Schacht befindet 
sich vom Tagkranz an bis in den Sumpf in Scbrottzimme­
rung. Für die Weiterführung der hiesigen Grube ist er 
insofern von grosser Wichtigkeit , da beinahe sämmt­
liche matte Wetter durch denselben ausziehen. Dieser letz­
tere Umstand hat natürlich zur Folge 1 dass dadurch die 
Dauer der Zimmerung eine verhältnissmässig geringere ist, 
als bei den übrigen Schächten. Besonders in den oberen 
Horizonten ist die Dauer eine geringe, indem in längstens 
6 Jahren dort der Schacht überzimmert werden muss. Ober 
Achazifeld, gegen den Tagk~anz zu, ist das Gebirge um den 
Schacht sehr druckhaft, daher auch in dem Jahre 1831, am 
4.-5. Juli, .der Schacht vom Tagkranz aus bis auf eine 
Tiefe von etwa 6 'f2 O sammt dem Sehachtgebäude einstürzte; 
daher, wie erwähnt, bis zu jener Tiefe angeschüttetes Mate­
rial sich um den Schacht befindet, und das Terrain in der 
Nähe des Schachtes immer lebendig ist, was man besonders 
an dem Schacht und anderen Nebengebäulicb.keiten deut­
lich sieht. 

In den letzten 12-14 Jahren wurde der Schacht bis 
auf den Horizont vom Hauptmannsfeld ganz neu überzim­
ID.ert, ober Florianifeld schon zum dritten Male. 

n Anmerkung. Von den jetzt bestehenden Gruben­
einbauen ist neben dem Antoni-Einfe.hrts-Stollen der Barbara· 
Schacht der älteste. Das Abteufen desselben wurde im Jahre 
1596 begonnen und hatte mit dem Jahre 1652 eine Tiefe 
von 101 o erreicht. Zu gleicher Zeit wurde auch das Rinn­
Werk, zuerst nur in Holz, erbaut, und erst später zum gröes-

ten Theil in Mauerung gesetzt. Anfangs leitete das Rinnwerk 
auch den Maschinen am noch bestandenen Achazi-Schacht 
das Kraftwasser zu; am Barbara-Schacht befand eich schon 
damals eine Kunst. 

5. Die Kunst am Kaiser Josefi II. Schacht. 
Wie bereits erwähnt ist, noch folgende W asserbaltungs­

Maschine am Kaiser J osefi II. Schacht die Haupt-Wasser­
haltungs-Maschine, der Josefi-Schacht der eigentliche Kunst­
schacht der hiesigen Grube. 

Der durch den· Josefi-Schacht aufgeschlossene Theil 
der Grube ist noch zu wenig untersucht, daher erklärlich, 
dass demselben von den einzelnen, wenig ausgedehnten 
Abhauen und Hoffnungsschlägen eine ganz unbedeutende 
Wassermenge zusitzt, und was noch zusitzt, durch den Schacht 
selbst und unter dem Horizout des Barbarafeldes, am neu 
eröffueten Joscfi-Lauf einbricht. Jedenfalls wäre diese direct 
zusitzende Wassermenge zu gering (nach gemachter Messung 
am 4. und~- Juli 1S6ö nur t·61 K.' pr. Minute), um die 
Kunst in einem continuirlicb wirkeudeo Gang erhalten zu 
können. 

Um nun die Maschine in ungestörten Betrieb zu brin­
gen und sie mit ihrer vollen Kraft wirken 11\ssen zu können, 
ist es nothwendig geworden, dieselbe mit\\' äs~ern zu speisen, 
die der Grube in entfernteren Tbeilen zusitzen. 

Die Verbindung, die zur gemeinschaftlichen \Vasser­
losung der Grubenwii.sser zwischen den Künsten am Josefi., 
Barbara·, Franzisci- und Tberesia-8cbacbte besteht, ist nun 
folgende: 

Der Ausgusskasten der Barbarakunst befindet sich 9·57 ° 
ober dem Barbarafeld-Horizont und l 1·i9° ober dem Bar­
bara-Sehachtsumpf. Derselbe ist durch eine 3SS 0 lauge, 
6-7" weite GU:eseisenröbren-Waeserleitnng mit dem Sumpf­
stollen der Josefikunst, der 1 ° unter Barbarafeld-Horizont, 
d. i. 122 O unter dem Josefi-Scbachtfeld-Tagkranz liegt, in 
Communication. 

Auf Barbarafeld ist der Horizont beim Josefi-Schllcht 
um 5·520 und die Sohle des Sumpfstollens um 4-·52° höher 
als der Horizont am Barbara-Füllort, und da die Barbara­
kunst die Wässer 9·57° ober dem Füllorts-Horizont in den 
Ausgusskasten hebt, so fliessen diese \Vässer, die sich hier mit 
anderen vereinigen, mit einer Druckhöhe vo11 9·57 - 4·52 
= 5·05 O durch die Röhrenleitung in den Josefi-Schacbt­
Sumpfstollen. 

Die Wässer vom Franzisci-Schacbt unter Gross-Her­
zogsfeld gelangen auf Carolifeld und zum Barbara-Schacht, 
wo sie durch eine Lutte direct in den Ansgusskasten der Bar­
barakunst und so weiter in den Josefi-Schacht-Sumpfstollen 
gelangen. 

Der Theresia-Schacht ist 2 ° unter Carolifold, am oberen 
Ende der wasserdichten Schacbtzim>;nerung, durch einen 24 ° 
langen gemauerten Stollen mit dem Barbara-Schacht durch­
schl\gig, also gerade im Horizont des Au~gusskastens der 
Barbarakunst. Im gleichen Niveau, 2 ° unter CarolifPld, befin­
det sich der gegenwärtige Theresh-::o;diachrsumpf. Obi?e­
nannter Stollen besitzt noch zur Yergrü•se Ü.i;.: s•·ines Fas· 
sungsraumes (als Theresia-Snmpf) zwei g1 ös,ere ~11erschlii.ge. 

Alles Wasser, was die Tberesiakunsr nicht Wt!gzuheben 
im Stande ist, flieset durch den Caroli- Wasser-Srollen in den 
oft erwähnten Ausgusskasten der Barbarakuu-t ab, und von 
hier ebenfalls durch die Röhrenleitung in dPn Josefi-Schacht­
Sumpfstollen. Letzterer ist 17 O lang und 9' brett, besitzt 
also einen nicht unbedeutenden Fassuogsraum. 
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Während die Barbara- und Franzisciknnst sämmtliche 
ihnen zusitzende und von ihnen gehobene Wässer derJosefi­
kunst abgeben, gibt die Theresiakunst der Josefikunst nur 
noch so viele Wässer, als zum ordentlichen Betriebe der 
letzteren noch fehlen, ab. 

Die Theresiakunst muss daher, bei sich gleichbleibendem 
Gang der Josefikuust, aber bei sich veräuderudem Gruben­
wässer-Zuffuss, bald schneller, bald langsamer gehen, im 
Falle einer Unterbrechung der Barbarakunst durch eine 
Reparation oder Einbau etc. etc. ganz still steheu, damit 
alle Theresia-Sumpfwässer, 11.655 K.', sammt Franzisci­
Scha1,ht- (Caroli) Wässer, 0.268 K.', der Josefikunst zur 
Losung zugewiesen werden. 

a) Kraftwasser. Auch diese fünfte Wasserhaltungs­
maschine erhält, sowie die Barbara- und Theresiakunst, das 
nöthige Aufschlagwasser für ihren Motor, der ebenfalls. ein 
oberscbläcbtigea Wasserrad ist, durch ein 17° langes, 2 1/ 2 ' 

breites und 4' hohes hölzernes, separates Gerinne aus dem 
Rinnwerksgraben. Das pr. Secunde zufliessende Aufschlag­
wasser berrug nach mehrmalig vorgenommener .Messung am 
5. Juli 1866 im Mittel 5·52 K.' 

b) Kunstrad. Der Durchmesser des oberschlächtigen 
Wasserrades beträgt 7°, die Schaufelbreite 3' 9" und die 
Zellentiefe 11 ", 1' ist Freihängen und 2' gu die Höhe des 
Oberwasserspiegels im Gerinne ober dem Radscheitel, somit 
Tot11lgefälle 45 ·75'. Wie erwähnt, beträgt die pr. Secunde 
zufliessende Kraftwassermenge 5·52 K.' und es rechnet sieh 
aus diesen gegebenen Daten eine absolute Rohkraft von 

45 ·i5 X 5 ·52 X 5 ß·4 _ 33"15 Pferdekräfte. 
4:i0 

Der l\fotor kann jedoch im erforderlichen Falle eine Rohkraft 
von mehr als 40 Pferdektäften abgeben. Anfangs Juli, als 
gerade die hier zu Grunde gelegten Wassermessungen vor­
genommen wurdPn, war der Zufluss der Grubenwässer ein 
verhältnissmässig sehr geringer, daher die Maschine auch 
eine geringere Umfangsgesehwindigkeit besass und in 22 1/ 2 
Secunden Einen Hub machte, also nicht ganz 3 Spiele in einer 
Minute, während sie ganz leicht, ohne Nachtbeil, im Falle 
des Bedarfes 6 Spiele pr. Minute zu machen im Stande ist. 

Ebenso wie bei den übrigen Künsten erfolgt auch hier 
die L"ebertrngung der Kraft vermittelst eines 25zölligen 
Krummzapfens und einer 2i' langen Korbstange auf die erste 
gusseiserne Ilauptscl;wiuge. Da.s Feld-Gestänge ist auch hier 
doppelt und beträgt ~ie Entfernung der Gestlingemittel 
2·5°. Von .der ersten zur zweiten Hauptschwinge (auch von 
Gusseiseu) isc das 14° lange Gestänge unter einem anstei­
genden Winkel von 16° erbaut, und besitzt 4 Hilfsschwin­
gen mit der betreffenden Gestänge-Spann-Vorrichtung. ßei 
der zweiten gusseiserneIP Hauptschwiuge erleidet das Ge­
stänge eine Brechung, indem es von hier unter einem \Vin­
kel von 4 ° bis zu der dritten Hauptschwinge, respective 
KunstkreuzP, geführt wird, wo eine abermalige Brechung 
der Kraftrichtung um 4 O stattfindet. Der zweite Gestänge­
theil ist 2-1·8° lang und hat 6 Hilfe- oder Nebenschwingen. 
Die Hälfte des zweiten Gestänges wird durch einen gemauer­
ten Stollen bau zu d

0

en Kuustkreuzen geführt, dessen Achsen­
mittel 1 ·87° unter dem Schachthausboden, oder 1·05° ober 
dem Tagkranz liegen und dessen Hiibelsarme 1 ·250 lang 
sind. Beide Kunstkreuze sind an dem oberen Zapfen durch 
2 sc~miedeiserne 6" starke Führungen mitsammen verbun-

den, die also ziehend und drückend auf das zweite (Viertel) 
Kunstkreuz wirken. 

c) Sätze. Bis auf den Horizont vom Barbarafeld, in 
einer Tiefe von 121 ·32° unter dem Tagkrauz, besitzt die 
Kunst 3 Brahma'sche doppeltwirkende Sätze eiu~ebaut, von 
welcheu der erste in einer Tiefe von 60·-tö 0 unter dem Tag­
krauz, 1 ·51 unter dem .Mittelfeld-Horizout, der zweite auf 
Khevenhiller-Lauf 87• 17 o, und der drit1 e endlich 1 ·2 O ober 
Barbarafeld, mit einem t ·6 O laageu Saugrohr, somit 121 ·72 O 

uurer dem 'fagkranze steht. 

Während der erste Satz am Mittelfeld-Horizont ein 
Drucksatz ist, sind die beiden übrigen Sau~sätze. Die Kol­
ben des oberen Satzes sind von ~[etall, die der beiden tie­
fereu Sätze auf Khevenhiller-Lauf und Barbarafeld hingegen 
von Eisen, und besitzcu sämmtliehe einen Dnrchmesser 
von 11 1

/ 4 ". . 

In neuester Zeit wurde der JosPfi-Schacht zur besseren 
Aufschliessung des Tiefbaues uuter Barbarafeld bis zur 
Josefi-Lauf.Flillortssohle um t 2·4 ° weiter abgeteuft. Der 
Sumpf liegt 1 ° tiefer. Um die. pr • .Minute zusitzenden Gru­
benwässer von hier iu den eigentlichen ßarbara-Sumpfkasten, 
der mit dem Sumpfatolli>n eo mm unicirt, zu heben, sind zwei 
Hilfssätze und zwar Hubsätze älterl'r Construction vorhau­
deu, ganz ähnlich den am Franzisci-Schacht bestehenden, 
nur dass die zu unterst eisernen, 1 1; 2 " starken runden Kolben­
stangen durch Stopfbiichsen gehen: die eigenen Steigröhren 
sind zum Theil von Hol-z, v.um Theil von Gusseisen. 

Von den beiden Kolben der Hilfssätze besitzt einer 
einen Durchmesser von 6 1f2 ", der andere einen von 7 ". 
\Vie schon früher einmal erwähut, finden auf die Art die 
Lederliederungsscheibeu eine doppelte Verwendung. 

Die Hubgr(;sse beträgt au deu Kunstkreuzen gemessen 
4' 1 1/ 4", somit Hubverlust durch das Feldgestiinge und in 
Folge der doppelten Brechung 3/..''· Auf l\littelfeld beträgt 

_der Hub genau 4', auf Khevenhiller-Lauf 3' 93/ 4", 11uf 
Barbarafeld 3' 8" und bei dem Hilfssatz nur noch 3' 7 1h "; 
somit der Total-Hubverlust 6 1//', der sich auf 38·8 ° 
Feldgestänge und 134•72° Sehachttiefe vertheilt. 

Die Stopfbüchsenliederuag der Kolben ist 6", besteht 
aus mit Unschlitt getränkten Haufzöpfen, und dauert 1/ 2-1 
Jahr; ebenso verhält es sich mit der gleichen Stopfbüchsen­
liederuag der Kolbensta,ngen, die durch die Cylinder gehen. 

Das Gestänge ist bis auf B11rbarafeld durchaus 7 1/2 -8" 
stark und besitzt unter :\Iittelfeld jedes Gestänge, zur Aus­
gleichung des etwas zu leichten Gestänges, ober dem Druck­
satz auf l\littelfeld ein Gewicht von 30 Ctrn. Gusseisenbe­
standtheile angehängt. Unter Barbarafeld ist das runde 
Gestänge der beiden Hilfssätze nur 4" stark. 

Der Ausguss der gehobenen Grubenw!!.sser erfolgt 
10•21 O ubter dem Schachthausboden oder i ·29 ° unter dem 
eigentlichen Tagkranz, und 41 ° über der Sohle des 7 4 ·3 ° 
laugen Wasserstollens ( A bzugsrösche ), die an dem linken 
ldriza-Ufer, über den höchsten 'Vasserstand erhaben, mündet. 

Am 5. Juni 1866 wurden im Durchschnitte aus mehreren 
abgeführten Versuchen 13·33 K.' Grubenwässer gehoben, 
von welcher Menge nur noch das der 7 4·3 ° langen Abzugs­
rösche zusitzende Wasser in Abzug zu briugen ist. Aus 
mPbrereu an vnschiedenen Tagen im l\lonat Juli 1866 an­
gestellten Versuchen ergab sich eine Stollenwaesermenge 
von 2·182 K.' pr. Minute. 
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d) Gestein. Vom Tagkranz bis in eine Tiefe von 11 O 

hält ein braung..Jber Letten an, ein Verwitterungsproduct 
des ober dem Josefi.Schacht anstehenden Werfner Schiefers. 
Gleich darauf folgt Silberschiefer, der 120 ober Mittelfeld, 
reich an gediegenem Quecksilber .ist und vom Mittelfeld aus 
von Kalk unterlagert wirJ. Letzterer reicht nun, bald mehr 
w~nig•'r dolomitisch und zinnober:<purig, durch Khevenhiller­
Lauf, Hauptmanns- und Barbarafeld bis in den Sumpf am 
Josefi-Lauf. 

e) Zimmer u n g. Der Kaiser Josefi-Schacht ist zu einer 
Tiefe von ti2·46°, d. i. 2° unter dem l\Iittelfold-Horizont in 
Schrottzirnmeruug g~setzt, in welcher Teufe er bereits die 
Mächtigkeit der druckhaften, sich blähenden Letten- und 
Schiefer-Partie und auch eine Klafter Kalkes durchfahren 
hat. Die ganze weitere Tiefe des Schachtes (72·260) bis in 
den Sumpf ist in Folge des festen Gesteins, das ansteht, 11ur 
mit einzelnen, eingebühnten Sch11cht-Kriinzen odPr Gevieren 
ausgczimmert, die eben zum Einbau der Fahrten und der 
Kunstbestaudtheile unumgänglich uothwendig waren. 

Da dieser Schacht nicht nur Hauptkunst- sondern auch 
der Hauptwetter-Schacht der Grube für die einziehenden 
frischen \Vetter ist, so ist auch dieser letztere Umstand in 
Bezug auf die Dauer der Zimmernng ein günstiger. Die 
Zimmerung ~·rnert hier 12 -14 Jahre im grossen Durch­
schnitte, an einzelnen Punkten wohl kürzer, aber immer be­
deutend länger als im Barbara-Sdiachte. 

()Anmerkung. Mit dem Abteufen des Kaiser Josefi 
II. Schachtes wurde im Jahre 1786 begonnen. 8eine ur­
sprüngliche Bestimmung war, einst H>1.uptförderschacbt der 
Grube zu werden. 

Durch den Wasserabfluss-Stollen beim Josefi-Schacht 
und sodaun durch den Schacht selbst wurde zur Dämpfung 
des am 3. November 1846 ausgebrochenen Grubenbrandes 
durch volle 14 Tage Wasser eingeleitet, und damit die Grube 
4ü 0 ober dem Barbarafeld-Horizout, d. i. bis zur First des Füll­
ortes auf Gross-Herzogsfeld beim Barbara-Schacht ersoffen_ 

Ausser den noch im Betrieb befindlichen Künsten am 
Theresia-, Barbara-, Franzisci- und Josefi-Schacbt wurden 
auch für die seit dem Wassereinbruch (1837) in ausser Thä­
tigkeit gesetzten Dampfmaschinen am Tberesia- nnd Josefi­
Scbacht die nothwendigen Sät21e eingebaut und beide Ma­
schinen sodann in Betrieb gesetzt. l\lit Ende August 184 7 
war die Grube bis zur First des Carolifeld-Füllortes frei von 
Wasser, hierauf die Dampfmaschinen sammt den Sätzen ausser 
Betrieb gesetzt. Die weitere vollständige Gewältigung der 
Wässer führten die Stangenkünste zu Ende. 

Gleichzeitig mit den Grubenwässern w11r auch die durch 
den Brand entstandene Kohlensäure zu entfernen. Durch 
mechanische Vorrichtungen, indem man Wasser vom Tag 
aus in die Tiefe fallen liess, durch eingebaute Luftpumpen 
etc. etc. wurde dieselbe allmälig entfernt und die Grube 
wieder mit Abhauen belegt. 

Während des Betriebes des Kronprinz Ferdinaudi-Hoff­
nungsschlages (1850-1854) wurde durch die Josefikunst 
mit Hilfe des Gestänges, an dem der Mechanismus befestigt 
war, ein stetig wirkender Fächer betrieben, der die guten 
Wetter ans entfernte Vorort zu drücken hatte. 

(Fortsetzung folgt.) 

Kleine Mittheilungen aus der Pariser Welt­
Ausstellung vom Jahre 1867. 

Von Eoluard Windakiewicz. 

(Fortsetzung.) 

6. M ü hls te in- Fa b ri ka ti o n (Fortsetzung). 

2. Damit das Mehl sich nicht stark erhitzt (verbrennt), 
waren bei den französischen (Laufer) Steinen entweder 
Schlitze in der Mitte der Verkittung der Segmente zurück­
gelassen, die auf der oberen Seite mit nach Innen gekrümm­
ten Blechkasteln versehen waren, damit daa Mehl wieder 

· zurückgeht, oder das Gerippe bestand aus einer gusseisernen 
Montirung und zwischen den Segmenten waren mit feinen 
Drahtsieben versehene vom Mitt•~lpunkt gegen den U rnfang 
zu bis auf 2 1/2 " sich erweiternde Schlitze zurückgelassen. 

Auf der oberen Seite waren eiserne Hämmerchen in 
Charnieren befestigt, die zeitweise auf die Siebmontirung 
durch einen tinfachen Mechanismus auffieleu und so das 
Versetzen verhinderten. 

Wenn wir bedenken, dass der Lanfer in 24 Stunden 
oft bis 150.000 Umdrehungen macht und bei jeder dieser 
Bewegu.ng nur etwas uuausgebeutete Kleie zurücklässt, so 
wird man wohl zugeben müssen, dass er in einem Jahre 
einen weit grösseren Verlust verursachen kann, als der 
Werth des Steines ist, und desshalb ist die Zusammen­
setzuug aus vielen sorgfältig ausgesuchten Stücken so wich­
tig; ebenso wichtig ist die zweite Einrichtung, weil das 
!\leb! von dem besten Weizen, wenn es zu sehr beim ~lah­
len erhitzt wird, an Qm\lirät ausserordentlich viel verliert. 

In dem RRpport vom 13. Juni 1860, welches das 
französische Kriegsministerium über die Versuche mit ver­
schiedenen ~Iühlsteinen, die in den für Militiirzwecke ar­
beitenden Mühlen ausgeführt wurden, bekannt machte, dif­
ferirte das Ausbringen im Grossen von d~m nämlichen Ge­
treide pr. Stunde bis 12 1/ 2 % in der Quantität, je nach den 
verschiedenen Steinen. Die besseren Steine, die mehr aus­
brachten, lieferten ausserdem noch viel zarteres und weis­
seres Mehl als die schlechteren, die weniger Mehl ausge­
bracht hatten. 

Das Grauthal in Ungarn bat ausgezeichnetes Material 
zur Mühlsteinfabrikation bei Königsberg und Hliuik, es hat 
nur Mangel an intelligenten Unternehmern und Capital. 

Arbeitskräfte sind auch da genug und billig zu haben. 

7. Gold- und Silberreichthum der Vereinigten 

Staaten, insbesondere des Colorado-Staates 

in America. 

Neuester Zeit hat in den Vereinigten Staaten von Nord­
america das Coloradogebiet wegen seines ausserordentlich 
reichen Minernlreichthums grosse Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen, und dieses Gebiet war insbesondere in der ameri­
canischen Abtheilung der Berg- und Hüttenproducte gut 
vertreten. 

Von Mexiko zieht sich gegen Norden das Sierra Madre­
Gebirg, das oberhalb Neu-Mexiko einen Bogen nach Osten 
macht und dann weiter nach Norden bei einer mehr west­
licheren Richtung unter dem Namen Felsengebirg, als schnee­
bedeckte bis zu 16.000 FuBB über der Meeresß.äche hoch 
ragende Spitzberge, sich fort.aetzt. 
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Das in diesem Resultate der Aufschwung des Eisenwesens und 
der Verkauf von Productenvorräthen des Vorjahres eine 
nicht unwPsentliche Rolle spielen, ist selbstverständlich; 
allein es wird nach Abschiuss des ganzen Jahres n11chge­
wiesen werden, dass auch die Steiukohle11werke und die 
Silber-, BlPi-, Kupfer- und anderen Erzber.rbaue uamhafte 
Ueberschiisse über das Präliminar geliefert haben und die 
eigentlichen Verwaltungsausgaben wesentlich gesunken sind. 
D11gegen haben die productiven Betriebsausgaben sich kei­
neswegs in den Grenzen des Präliminars gehalten; aber diese 
Ausg11benüberschreitung ist durch grö:;sere Einnahmen mehr 
als ansge~liche•1. Bt>isµielsweisc möge nur angeführt sein, 
dass nach vorliegenden Rt>chnungen für die sogenannten 
"anderen Mo111anwerke" (d. i. alle Bergbaue und Hütten mit 
Ausnahme dl•r Eisen· und Steiukohle11werkc) im Voran­
schlage für die ersten drei Quartale 3.0-12 330 ß. Ausgabe 
(Erforderniss) und 3,4 79.1192 fl. Eii111ah1ne (Bedeckung) prä­
liminirt waren; jedoch 4,2ß9.S02 fl. 65 kr. wirklich ausgege­
ben worden sind, dagegen aber sind 5,023.4SO fi. 11 kr. 
ein gen o mm e u worden, so da;.s die Einnahme die A.u,.;gabe 
um 753.677 fi. 46 kr. überstiegen bat, während im Priili­
minar nur -136. 762 fl. in Aussicht g<-'stellt waren, also ein 
um 316 915 fi. günstigeres Ergehniss rcsultirte. Noch 
weit günstiger stellt es sich bei den Eisenwerken; es schien 
aber angemessen, das gewählte BeispiPl gerade nicht aus 
der Rubrik nEisenwesenu zu ent11ehmen, um zu zeigen, 
dass die günstigeren Erfolge des Jahres 1867 nicht aus­
s c h 1iess1 i eh der glücklichen Eisen-Absatz-Conjunctur zu 
danken sind, sondern in allen Zweigen err.ielt worden 
sind. Nähere Details, welche bald möglichst nach Abschluss 
des Jahres mitgetheilt werden sollen, werden das Gesagte 
erläutern und Schlüsse und Ver;;leichungeu ermöglichen. 

0. H. 

Der k. k. Quecksilber-Bergbau zu Idria. 
Von dem k. k. Bergwerks-Ex:spectanten Anton Tschebull. 

(Schluss.) 

Es bleibt jetzt noch zu erwähuen, an welchen Punkten 
die \Vässer der Grube zusitzen. 

Der grösste Theil der Grubenwässer sitzt durch die 
Schächte zu. Schon während des Abteufens werden durch 
die verschiedensten Blatt- u_nd Gesteinsscheidungen viele 
Wässer erbaut, dioi Anfangs im Schachttief,;ten zusitzen 
und späterhin den gleichen Abzug beibehalten, wenn auch 
der Schacht tiefer geht. So heben die Frauzisci- und die 
Ferdinandikuust ausschliesslich nur eigene Schachtwässer. 

Ein ganz unbedeuteuder Theil der Grubeuwässer sitzt 
an einzelnen Punkten des ausgedehnten Grubenbaues zu. 

Im Horizonte des Antoni-Einfahrtsstollens sit1.t dem­
selben eine unbedeutende Menge Wässer zu, die auch durch 
denselben abßiessen. 

Durch den Josefistollen, im Horizonte des Antonistol­
lens, wurde durch Abqueruug vou Sandstein- und Schiefer­
scheidungen etwas Wasser erbaut, das jedoch theils durch 
den Josefistollen zu Tage abfliesst, theils durch die Josefi­
rollen auf Achnzi-, von hier weiter auf Floriani- und durch 
die alten Abbaue hindurch auf Mittelfeld sickert. Da dieses 
Wasser iu den alten. Abbauen viele Kiese zersetzt, so ist 
diese auch die Ursache, warum es beim Wiedererscheinen 
auf Mittclfold (in der Umgebung der alten Stefanirollen) so 
okrig ist. Von hier fl.iesst dasselbe Wasser durch die Juliani-

rolle 11.uf Hauptfeld, und hier durch Rinnen ins Auersperg­
Gesenk, und sitzt durch dieses auf W 11.sserfeld ab. Auf 
Wasserfeld läuft es nach der Strecke fort, und wird am Kreuz­
gestänge rnn dem Jos•·fi-Gest>nk in das Kaschnitz-Gesenk 
geführt. Vom Clemunti-Lauf, auf welchen d><s Wasser durch 
das Kaschnitz-Gesenk gelangt, sitzt .~s wieder weiter nach 
der Lagerschiefer-Scheidung auf H.tuptmanndeld nieder, 
wo es zu Anfang des LiPg··ndschlages zum Vorschein kommt, 
und nach der gleichen Scheidung des Lagerschiefers abwärts 
sickernd Z1Vischen d·~r Gerstorfrolle und dem Stadler-Gesenk 
sichtbar wird; endlich, nach der gleichen Seheidung 11.bwarts 
dringend, auf Barb>lrafcld zwischen Stadl er- und Nr. 13 
Gesenk den tiefsten Hori;i:ont errei<"ht, und nach der Haupt­
strecke in den Barbara-Sumpf ahfiiesst. 

Das ursprünglich vom obersten Horizont. herriihrende 
ganz unbedeutende \Vasserquantum wird durch neu zu­
sitzeude \Vässer nach seinem ganun Verl.tufe verstärkt, und 
die g>mze Menge desselben betrug 1111ch M~ssungen, di·· am 
4. Juli 1 S66 vorgenommen wurden, pr. Minnte nur 0· 1 S2 K.' 

Die der obersten Abtheilung der Att•·ms'8chen R-illen 
zusitzenden \Vässerweden, wie schon hemPrkt, alle \V,ichen 
einmal in Kübeln auf den Antoni-Stollen-H"rizont d•trch 
Menschenkraft gehoben. 

Die Wässer, die in der Fortsetzung der Attems'schen 
Rollen bis auf Achazifeld zusitzen, gelan.:en durch die so· 
genannte Buckelrplle auf Fiorianifeld und von hier durch 
das Schärfenberg-Gesenk auf M.tt•·lfdd, von wo sie in Rio. 
nen zum Tberesia-Schacht abgelaitet wer.ien. rPete in rlen 
Saugka.sten des Drucksatzes. D;eser z,1fluss betrug am 4. 
Juli 186li 0·055 K' pr. '.\linute. 

Im Horizonte des Achazi- und Florianifeldes sitzen 
anderwärts keine neuen \Vä,ser zu. 

Am Mittelfeld-Horizont wurd·~ durch einen liegenden 
Schlag, den sogenannten '.\lorelli-Schlug, in der Schiefer- und 
Sandsteinscheidung \Vasser erbaut, dessen '.\len;:e am 4. 
Juli 1866 pr. Minute 0·435 K.' betrug. Dieses \Vu;ser wird 
in Gemeinschaft mit dem Schärfenberg-GesenkwH.sser dem 
Drucksatz bei Theresia-Schacht zugefülirr. 

Ein weiterer Liegend Schlag auf '.\Iitt~lfeld, vom The­
resia-Scbacht gegen die alten schon Vl)r,;erzten Achazirollen 
gefülut, gibt pr. Minute -0·135 K·' ;;a.-itzt'll<le Wasser. 

Ein weiteres \Vasser wurde auf MirteJf,·lJ durch den 
Liegend-Vorbau, 90° vor dem Ferdinandi-Scbacht, in der 
Sandsteinscheidung erbaut. DassPlbe wurde jedoch durch 
einen im Jahre 1850 errichtetrn hölzernen Keildamm abge­
dämmt; nur eine ganz unbedeutende '.\lenge dringt durch 
das Gestein auf die Laufstrecke hervor, wo es sich verliert, 
- verdunstet. 

Das in Maria-Geburt-Schlag auf Hauptfeld erscheinende 
Wasser geht nach der Maria-Geburt-Rolle bis auf Wasser­
feld nieder, von wo es nach der Laufsohle dem Barbara.­
Schachte zufl.iesst; die Menge ist sehr gering. 

Auf Gross-Herzogsfeld kommt ein speciell neues \Vas­
ser nirgend; zum Vorschein. Im \Vesten vom Franzisci­
Sch1H:ht hat man durch Vorbaue die Sandsteinscheidung 
und damit auch Wasser angefahren, das man jedoch durch 
eine im Jahre 1820 erbaute Verdämmuug abgedämmt hat, 
die immer sehr gut hält. 

Au dem Breitenberger Gesenk auf Wasserfeld sitzt 
zeitweilig Wasser zu. Dasselbe dürfte wohl WHhrscheinlich 
nach den abwechselnden Schief„r-, Sandstein- und Conglo­
merat-Scheidungen vom Barbara-Schacht hi<!her absit:i:en. 

„* 
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Dasselbe tropft durchs Breitenberger GE>senk weiter auf 
Clementi- und Hauptmannsfeld, wo es am Hauptlauf wied~r 
zum Vorschein kommt. u11d zum ßarbaraschacht abfliesst 
Eiue Spur vou diesem Wasser zeigt sieb auch in der Haupt­
mannsrolle gegen Carolif„JJ_ Der Zufluss ist gauz unbedeu­
tend, jedoch hinreichend, um die in Mauerung gesetzten 
Strecken und Geseuke früher zu Grunde zu richten. 

Auf Clementilauf sitzen nirgends neue Wässer zu. 

Unter ClemPnti-Lauf kommt im Schlick',;chen Gesenk 
ein \V assn hervor, das gewiss auch vom Barbara.Schacht 
herkommt'n wird und \\ahrscheinJi,·h dab~rlbe Wasser ist, 
das man in dem Abbau nächst dem Schlick'schen Gt!~enk 
auf Wasserfeld erbaute, uud das f!;BllZ bt>stimmt vom Bar­
bara-Sehacht herrührte. Diesl~ uubedeutende Menge kommt 
auf Carolifel<l, wo es mit dem Frauzisci-Wasser zu ßurbara­
Schacbr. abRies"t. 

Caroli- und Hanptm><nnsfeld besitzen keinen 'Vasser­
zufius~, der uicht oheu schon erwähnt worden wäre. 

Auf Barbarafeld ist, ausser den am Hauptlauf beim 
Stadler-G1·,e11k zum Vorschein kommenden, und den durch 
die Vt>rdiimmung "us dem zum Tl1eresia-Schacl1te führenden 
Stollen zusitzcnde,, \Viisseru, 11ur in dt>r Um~ehung des 
l\Ieier-Ges1·11ke:i ein 11eue:i, aus Sandstein· Scht>idungeu z11-

sitze11d1~s \Va"·er vorhanden, da:i jt>doch mit d„m Abteufen 
des Jusefi Sch:.ichtes uud seit dem ßdrieb des Josefi Laufes 
unter Barharafeld sich noch nicht Vt>rlor. \Vahrscl1einlich 
sindjene 1·61 K.' \Vas:H·r pr. Miuute, die amJos„fi.-Schacht­
Sumpf und J 0is1·fi Lauf:itrecke zusitzen, die ehemaligen Wäs· 
ser vom :'lleier-l]psenk. 

Die Wartung der Künste. 

Das gesammte Kunstwiirter-Per,onal, das zur 'Vart11ng 
säm111tli'"her 5 Kii11sre unter Aufaicht eines Oberku·11ststei· 
gers in Verwendung ist, bestehr aus 13 Mann Kunststei~er. 

Sie verfahren 12-itiiudige Schichten und besorgen die 
Warrung der Pi11zel11en Art. 

Die Ferdinandikunst l1at nur wegen ihrer grösseren 
Entfernung vou den übrigen Kiinsten ei!ene 2 ~lann Kunst­
steiger. ß,.i Liederungen der ::liirze und anderen Reparatio­
nen etc. werden Kuustwärter vow Josefi-Scbacht als Aus­
hilfe lwigegebe11. 

Die Künste am ThPTesia-, Barbara- uud Franzisci­
Schachte werden von 5 l\l~nn Kuu:;tsteiger, 3 bei Tag und 
2 bei Nacht, l!ewartet. 

Die Haupt wasserhaltungsmascliine am JosPfi·Scliacht 
beansprucht zu ihrer Wartung 6 Mann Kunststeiger, 3 über 
Tags und 3 bei Nacht. 

Sämmtliche Zapfenlager und andere sich reibende Flä· 
eben au ~en Wasserrädern, Haupt- und ~eben Schwingen, 
an den Kunstkreuzen etc. müssen dl's Tages 4mal, in je 6 
S1unden ei11111al, mir B<iJ1Jn1>l gesehmiert werden. Die Plun· 
gerkolhen "erden mit UuscLlitt gesL"hrniert und zwar in 2! 
Stunden zweimal. 

Die Dauer der Wasserräder. 

Die DauPr eines Kunstradt>s ist in ldria von verschie­
denen Fa..toren abhängig. A11sser einer sehr fleissigen Ar­
bPit, g.-11au gescb11itt„ne11 Ueberplatru„gen und Verzapfun­
gen der Anne, g1t11z gleicher Lä11ge der Ha11pt- und Hilfsarme 
etc. etc ist es l'in Ha11pterforder11iss ei11er zu erw~rtenden 
l1rngen DauPT, da:is das <lazu beuürzte Bauholz nur im ganz 
trockenen Zustande in Verwendung komme. 

Von den bestehenden Kunsträdern ist das am Barbara­
Schacht das älteste; es besteht bereits seit 22 Jahren und 
leistet noch ganz genügende Dienste. 

Dann kommt jenes am Franzisci-Schacht mit einer 
Dauer von 15 Jahren, in einem noch angehend guten Zu­
stande. 

Das im Juli 1866 abgetragene Kunstrad am Josefi­
Schacht hat dun•h 13 Jahre gedauert. Dasselbe musste in 
d1!n letzten 2 Jahren durch 3 schmied eiserne Reife, die 
um das Rad gespannt wurden, zusammengehalten werden. 
Es ist diess das stärkste aller Kunsträder. 

Das Kunstrad am Ferdinandi-Schacht besitzt den gröss­
ten Raddurchmesser (7 ° 3') und währt bereits 12 Jahre. 

Das Theresia-Kunstrad wurde vor S Jahren erbaut und 
befindet sich in einem sehr guten Zustande. 

Durch Unreinigkeiten und Geschiebe leiden die Was­
serräder im Ganzen genommen nicht, da das Aufächlagwas­

. ser in allen 3 W1tsserleituugen sehr rein ist. Da die 3 Ge­
rinne lang sind, so setzt eich schon zu Anfang alles zu 
Boden. 

Ferner sind die Gerinne auch gedeckt, es bildet sich 
kein Eis in denselben, und daher gibt es von dieser Seite 
keiue Ahuützung der Zellenwände und des Schaufelbodens. 

Am mt>ist„n leiden die Kunsträder durch die Eismas­
sen, die sich in der kalten "Winterszeit an den Radarmen 
und Radkränzen bilden. 

Obwohl sämmtliche Radstuben ganz gemauert und noch 
weit~rs verschalt sind, so ist doch nicht möglich, diese 
letztere Art Eisbildung zu verhindern. 

N u t z - E ff e c t e. 

a) Der Ferdin><ndi-Kunst: 

Rohkraft: 3·9S Pferdekräfte. 

Leistung: pr. Minute werden 0 675 K·' aus einer 
Tiefe \'On 5 i ·3 O gehoben, somit die Arbeit gleich · 

O·ö75 X 57·3 X 6 X 56 4 = 30·54 Pferdekräfte pr. 
430 

Minute, oder pr. Secunde 0·509 Pferdekraft. 

Absoluter Nutz-Effect: 0·509:3·98=12·86/o. 
b) Der Theresia-Kunst: 

Rohkraft: 14·16 Pferdekrlifte. 
Leistung: pr. :\linute 4 667 K.' aus 107·84°, und 

0•62:> K.' aus 58·56° Tiefe, somit 

(
4 667 X 107·S4 X 6 + o 625 X 58·56 X 6) 56·4 = 

430 60 

7 081 Pferdekräfte pr. Secunde. 
Absoluter Nutz- Effect: 7•0S1: 14"16 =50•58%. 
c) Der Franzisci.Kunst: 
Roh kraft: 2·() Pferdekräfte. 
Lei;; tun g: 0·26~ K.' pr. Minute auf 390 Höhe, somit 

t·26S X 39 X 6 X 56·4 822 • 4 Pf d k äf = · J er e r te pr. 
43U 

Minute, 9der aber hieraus 82·254 : 60 pr. Secunde 1 ·~71 
Pferdekriifte. 

Absoluter Nutz-Effect: 1·371:2·0 = 52·76Jo. 
d) D e r B a r b a r a • K u n s t: 
Roh kraft: 4·92 Pferdekräfte. 
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Leistung: pr. Minute 3 004 K.' auf 9.570 Höhe ge-

3·004 X 9·5 i X 6 X 56 4 
hoben, 

430 
= 22·624 Pfdkrfc., 

Absoluter Nutz-Effect: 0·377:4·92 = 8·5%. 
e) Der Josefi-Kunst: 

Rohkraft: 33"15 Pferdekräfte. 

Leistung: 1·61 K.' pr. Minute auf Ho Höhe und 
9·545 K.' pr. Minute auf 111 "51 ° Höhe, daher 

~f)· ~ 
(1·61X14 X 6 + 9·545 X 111·51 X n) '

430 
=855 367 

Pferdekrlifte pr. Minute, oder 14·22 Pfdkft. pr. St?cunde. 

Absoluter ~ut:.1-Effect der gesarnmteu Maschine: 

14·22. 33·15 = 42"89%-

l.d ria, im August 1S66. 

Nachschrift der Rcdaction. 

\Vir schliessen hit>mit diese etwa' umsrändliche Dar­
stellung von Idria, obwoid das uns zur V.·rfügnng gesr„llte 
M1111uscript noch vi„le ziffermässige Datt>n ii ber Kosren des 
Kunstwesens und manche andere ßem„rku1q.ren zq de111 von 
uns Abgedruckten e11thiilt. Der Zw„ck der Yeröffe11tlichung 
war hauptsächlich der, in di1·s„n Blärt„rn den g„g„nwärrigen 
Zustand des ldriaer Beq!baues f,·stzuhalre11, um s1·in1•r Zeit, 
wenn wesentliche Fortschrirte in der Erkenntniss seiner La 
gerstätten un,J in dnen Auobeutung grwo1.nen oein wt>rde11, 
auf diesen Standpunkt ve' gleichend zu• ü, kblick„n zu kö11-
nen. Es soll hiemit eine nGedingstufeu ~eg"b'"11 sein, ua.·h 
welcher weiteres Vorwärtssd1r„iren gPmes„„n werden k~nn. 
Und Vor.wär ts ! muss es mit ldria gehe '; es h11t ein" •ci•ör1e 
Zukunft und der \Veg dazu ist zu fi"den, wt>nn man 
benützt, was die Trit1s: Gt>ologie, :\lechanik und Ch„mie an 
neueu Errungenschaften bieten. 0. H. 

Kleine Mittheilungen aus der Pariser Welt· 
Ausstellung vom Jahre 1867. 

Von Et.! uard \Yi nd aki e wi c z. 

(Schluss.) 

8. Arbeit am GestPin. 

Bei den :iusgeotellten Maschinen für das Bohr1•n im 
Gestein machten ,ich zwe.i Pri11cipe >!elr„nd: 

1. StossPnd und drehend, wie bei der Handarb„it. 
2 Drückend und drehend. 

Erstere wart>n W··~en der Comprimirb•rkeit dt>r Luft 
beim Rückstoss und wegen der Venrilario11 der Grube zu111 
Betrieb mir comprionirrer Luft, und 1„rzrere wege11 Erl11nu:ung 
eines gro~sen uud unnachgiebigen Druckes zu1n Betrieb mit 
Wasserkrnft eingerichtet. 

Die erste Art vou Maschinen bohrte iranz hohle Löcher 
aus, während die zweite nur eiuen Ring (Schr•mm) um 
einen in der Mitre zurückbleibendt>n und erst abzubrechen­
den Gesteiusknn au,bohrte. 

Bei dieser wurdP der :\leissel, bei jener der LP~har'sche 

Bohrer mit schwarzen Diamauten als Werkzeug zum ßohrt'u 
angewendet. 

Die lngPnieurs der südlicht>n französischt>n Eise11-
babngesellschaft de la Roche-Tolay und T. E. Perrot 1 

hatten eine Maschine mit dem Lechat'schen Bohrer aus­
gestellt. 

Da dieselbe in den Mittheilungen über die allgemeine 
lndustrie-Aussrellung zu Paris 1867 von P. Hitter von 
Rittinger be~chrieben ist, so will ich nur einige Bemer· 
kungt'n iiber den eigentlichen Bohrer hier a11führen. 

Er besteht aus einem 1-11;2" im Durchmesser in der 
inneren Lichre grossen, dann etwas über :1'" dieken nnd 
1 1/4 u hohen eisernen Cylinder, in welchem auf dem einen 
offenen Ende iu den l\J1rntel 4 Stück schwarze Dillmanten 
vou der Grösse eines grossen Linseukornes ~anz unr„gel­
mässig Vt>rtheilt, fest eingesl'tzt oder viel111ehr im tei;.:i;!en 
(w··i•sglüh··nd.·11) Zustaude des eisernen Cyli„ders einge­
drückt oder glei..!1sam ei11geschweisst worden seiu mussten. 

D··r ßohrcylinder wird auf eine am EndH zum Aufsetzen 
de•>elbeu dünner abgedn·hte ßohrslange f.ost aufgeschoben 
und d11rch einen zurückgelassenen Ansatz an der weiteren 
V1~rschiebung gehindert. Der rückble iwnde G··sreinskern 
muss bei diesem ßohrer st•hr oft :;bgebroehen werden, da 
der ß11hrer vermöge sei11er gering<'n Höhe nicht tief wirken 
kann, uni! mus> deshalb die ~laschine sehr oft iu d~r Arbeit 
untt>rbrochen werden, was ihre praktische Auweudbarkeit 
herabsl'!zt 

In ,1em vor~elegten Ge•teiusblock waren auch keine 
tiefen Bohrlöcher auf einmal, während der Production 
gebohrt. 

Alle angebohrten Löcher gingen horizontal in das Ge­
st„in, weil die Maschine für Xeiguugen auch nicht einge­
richte1 war. 

\'i,·I einfachP.r und praktischer war die Steinhohrma­
ecliine vun F. D. Döring iu Dortmund, nach dem ersten 
Priucipt> construirt. 

Die Con,1ruc1ion dieser l\L1schine ist bis auf das Um­
setzen des ß11hrers u11d \' orwärrsscl1ieben llUf dem Rahmen 
„rc. sehr iihnlich jeuer von T' gl er iu Ruhrort, wie sie P. R. 
v. Rirti11gPr in st>i11en l.\lit1heilu1 gen bes<·hreibt, deshalb ich 
die W•·irt>re Beschreib·1ng hier übergehe und nur einige Vor­

theile rler;elben angeben will. 
Die Vor1heile, welehe diese Maschine au;;zeichneu, sind: 
1. Di„ Slt>UPrnng des Schiebers und der Mechanismus 

fiir die drehende wie für die vorrückeude Bewegung des 
Kolhens si11d mit diesem 11icht dirt>cl verbunden, sie hahen 
als-• weder von seiner Geschwindigkeit, 11och von den harten 
Sehliigen, welche derselbe auf die Steiufiäche ausübt, zu 
leiden. 

Dt>r Mechanismus für die Vorrücknng tritt immPr erst 
da11n in T11äri~keit, wenn der Bohrer i.1 deu S1ein bis zu einer 
gt>wissen Ti1·fe gedrungen i-t, so dass der Kolben immer 
sei11en vollt>11 Hub m>1che11 k>1nn. 

2. Die Bewegung des S<"hiebers ist so eingerichtet, 
dass der Kolben bt>i seinn lliickwarrsbewegu11g den vollen 
Hub m11c1ie" kanu, ohne jedoch d>thei an .ie11 Cyliuderdeckel 
anz•1sch 11gen, wiihrend bei der Vorwärtsbewegung die U1n­
stt>ueruug nur in dem Augenblicke ··rfolgt, wo der Bohrer 
u:eg„11 de11 Srein schlii~t, so d11ss ma.n die volle dem Kolben 
cr1h,·1lre K· aft voll•tändig au>nützt. 

;~ Die ausserorJe11tliche Lt>ich•igkeit und Compllct­
heit der tlL1schi11e (die eigentlir.he Arheitsmaschiue ist bloss 

105 Pfd. schwn) 11111che11 sie beqnem für die Han.jha· 
h1111ir selbst in nierlrige11 und engt'n Srrecken, und gewähren 
die :\l<.iglichkeit, v11r Ort Bohrlöch~r iu irgend eiuer ~eliebige11 
Richtung anzuse1z,•n, · 


